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    Tief im Inneren der großen Eiche liegt Amaryllis, das Königreich der letzten Feen. Aus unerklärlichen Gründen haben sie ihre magischen Kräfte eingebüßt und drohen auszusterben. Die tapfere kleine Bryony versucht als Einzige herauszufinden, warum die Feen ihre Zauberkraft verloren haben, und wagt ein großes Abenteuer: den Flug hinaus aus dem Fantasy-Reich in die Welt der Menschen. Dort lernt sie den Jungen Paul kennen, und es beginnt eine verbotene Freundschaft. Gemeinsam mit ihm entdeckt Bryony ein altes Geheimnis des Feenvolkes. Ein fesselndes Kinderbuch über die Kraft der Liebe und verloren geglaubte Magie.
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    Rebecca J. Anderson, 1970 in Uganda geboren, wuchs in den USA auf und lebt in Kanada. Als Kind träumte sie davon, die Heldin in einem Abenteuer von J.R.R. Tolkien oder C.S. Lewis zu sein. Mit 12 tippte sie ihre erste Geschichte in die Schreibmaschine ihrer Eltern. Nachdem sie geheiratet, drei Kinder bekommen und ihnen zahllose Klassiker der Märchen- und Fantasyliteratur vorgelesen hatte, machte sie sich erneut ans Werk. Bryony: Rebellin unter Feen ist ihr Debüt.

  


  
    

    


    



    



    



    Für meinen Vater, die Stimme Aslans.


    


    Für meine Mutter, die mich gelehrt hat,


    das Richtige zu tun und der Angst nicht nachzugeben.


    


    Und für meinen Bruder Pete,


    der vielleicht nicht an Feen glaubt,


    dafür aber um so mehr an mich.
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    »Ich will doch nur ganz kurz raus«, bettelte das Feenkind. »Auf den Ast unter dem Fenster. Ich fliege auch nicht weg und erzähle niemandem davon, versprochen.«


    »Ach Bryony, du weißt doch, dass das nicht geht.« Winkas Stimme kam von hinter dem Nähtisch. Sie nuschelte, weil sie den Mund voller Nadeln hatte. Ihre roten Haare hatten sich aus dem Haarknoten gelöst und fielen in widerspenstigen Locken nach unten, ihre Wangen waren von der drückenden Hitze im Zimmer gerötet. »Niemand von uns darf das. Es ist zu gefährlich.«


    »Aber die Sammlerinnen sind ständig draußen«, erwiderte Bryony. »Und Dorna auch.«


    »Dorna ist die Jägerin der Königin«, erklärte Winka ungewöhnlich streng. »Ohne sie und die Sammlerinnen müssten wir alle verhungern. Und sie gehen nur raus, wenn sie müssen, und bleiben nicht länger als unbedingt notwendig. Und wir beide müssen überhaupt nicht raus, also.«


    Bryony sprang auf, zog einen Schemel zum Fenster und hüpfte darauf, um besser sehen zu können. Geradeaus sah sie nur Blätter und Äste. Aber wenn sie den Hals streckte und nach unten blickte, dann …


    »Setz dich sofort wieder hin, Bryony«, rief Winka ärgerlich. »So kommt überhaupt keine frische Luft mehr durchs Fenster.«


    Bryony schnitt eine Grimasse und ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen, eine wacklige Konstruktion aus Zweigen und getrocknetem Gras, die sich anfühlte, als könnte sie jeden Moment auseinanderfallen. »Aber hier drinnen ist es so heiß«, beschwerte sie sich. »Und so hässlich.« Das Zimmer, das sie mit Winka teilte, war wie alle Zimmer der Eiche eng und hatte kahle Wände und klobige Möbel. Ganz anders als der Garten mit seinem samtgrünen, von Büschen gesäumten und mit bunten Blumen gesprenkelten Rasen, den sie durch das offene Fenster gesehen hatte. Der war wirklich schön.


    »Mach doch einen Besuch unten in der Küche«, sagte Winka abwesend. Ihr Blick war unverwandt auf den Saum gerichtet, den sie mit Nadeln feststeckte. »Wie ich höre, haben die Sammlerinnen heute Morgen ein Bienennest gefunden. Wenn du beim Geschirrabtrocknen oder Kehren hilfst, geben sie dir vielleicht ein Stück Honigwabe dafür.«


    »Ich hab keinen Hunger.« Außerdem war Malve in der Küche, und niemand würde es wagen, Bryony unter den Augen der Chefköchin eine Süßigkeit zuzustecken. Außer vielleicht die gütige alte Ampfer, die immer recht zerstreut war – aber die hatte Bryony schon seit Tagen nicht mehr gesehen.


    »Dann putz doch den Spiegel«, schlug Winka vor.


    Bryonys Gesicht hellte sich auf. Der bodenlange Spiegel mit seinem holzgeschnitzten Gestell war der einzige schöne Gegenstand im Zimmer, ein Überbleibsel aus der Zeit der Magie. Er hatte der früheren Näherin gehört, Bryonys Eimutter und Namensschwester. Bryony hatte schon viele Stunden davorgestanden und ihrem Spiegelbild flüsternd Geheimnisse anvertraut. Da es in der Eiche keine anderen Kinder gab, kam das weißhaarige Mädchen im Spiegel einer Spielkameradin am nächsten.


    Bryony stand auf und ging zum Spiegel. Doch wieder blieb ihr Blick am Fenster hängen. Zwischen den Ästen der Eiche leuchtete blau der Himmel und eine Brise strich mit einem verheißungsvollen Rauschen durch die Blätter. Wie gern hätte sie den Wind auf der Haut gespürt! Ein Rotkehlchen landete auf einem nahen Ast und sah sie mit schräggelegtem Kopf an. Bryony verspürte plötzlich den unwiderstehlichen Drang, durch das Fenster zu steigen und ihm auf den Rücken zu springen. Zusammen würden sie weit weg fliegen, an einen Ort, an dem es nicht gefährlich war.


    Das Rotkehlchen stieg flatternd auf und verschwand. Wieder eine Gelegenheit verpasst, dachte Bryony. Bittere Enttäuschung überkam sie. »Das ist ungerecht«, schimpfte sie. »Warum dürfen wir nie raus? Nur weil die Königin es für gefährlich hält. Woher weiß sie das? Sie verlässt die Eiche doch auch nie!«


    Winka nahm hastig die letzte Nadel aus dem Mund und sah Bryony erschrocken an. »Natürlich nicht! Sie ist die Einzige, die unser Leben hier sichern kann, seit wir anderen unsere Zauberkraft verloren haben. Ohne ihren Schutz würde die Eiche welken und eingehen und alle möglichen schrecklichen Tiere kämen zu uns herein und würden uns fressen. Die Königin geht nicht nach draußen, denn wenn ihr etwas passiert, wäre das unser aller Ende!« Winkas Stimme zitterte, als sei die Katastrophe bereits im Anmarsch.


    Bryony lehnte sich gegen den Fenstersims und betrachtete den Himmel. »Es ist trotzdem ungerecht«, murrte sie.


    Auf ihre Worte folgte eine unbehagliche Pause. Dann seufzte Winka. »Ich wollte es dir bisher nicht erzählen«, sagte sie, »aber du bist jetzt alt genug, also …«


    »Das mit der großen Spaltung weiß ich schon«, fiel Bryony ihr ins Wort. Sie hatte den ganzen Nachmittag Bücherregale abgestaubt und die Geschichte dabei Pechnelke aus der Nase gezogen, der Bibliothekarin der Eiche. »Vor langer Zeit hat jemand die Bewohner der Eiche verflucht, und seither können wir nicht mehr zaubern. Die Feen wussten nicht mehr ein noch aus und hatten Angst, und viele starben. Dann kam Königin Amaryllis, nur dass sie damals noch nicht Amaryllis hieß und noch keine Königin war …«


    »Sie hieß Erle«, sagte Winka leise.


    Bryony beachtete ihren Einwurf nicht. »Sie konnte noch zaubern, weil sie zum Zeitpunkt der Spaltung nicht in der Eiche war. Und weil niemand sonst klug und stark genug war, musste sie Königin werden. Sie erließ viele Vorschriften, um uns vor den Krähen und Füchsen und anderen Gefahren draußen zu schützen, aber viele Feen machten trotzdem dumme Fehler und wurden getötet, deshalb verbot sie uns schließlich gänzlich, nach draußen zu gehen.« Bryony hatte den letzten Satz in einem Atemzug gesagt. Jetzt sah sie Winka trotzig an. »Siehst du, ich weiß schon alles.«


    »Ja … doch«, stotterte Winka. »Tja, dann …«


    »Aber es ist trotzdem eine blöde Vorschrift«, fuhr Bryony hitzig fort. »Ich bin ja nicht dumm und lasse mich töten, also!« Mit einem Flattern ihrer Flügel hüpfte sie auf den Fenstersims.


    »Bryony!«, kreischte Winka. »Komm da runter!«


    Doch Bryony ließ sich nicht beirren. Auf dem Fenstersims hockend maß sie die Entfernung zum nächsten Ast. Winka wollte sie gerade packen, da sprang sie.


    Sie landete mit ausgebreiteten Flügeln sicher wie eine Libelle. Mit vor Stolz gerötetem Gesicht richtete sie sich auf. Eine sommerliche Brise belohnte sie und strich ihr die verschwitzten Haare aus der Stirn. Ein herrliches Gefühl.


    »Komm zurück, Bryony! Nein, halt, bleib, wo du bist, ich hole Hilfe … oder nein, ich darf dich nicht allein lassen … ach, was mache ich bloß?« Aufgeregt trippelte Winka am Fenster hin und her. Sie war zu ängstlich, um selbst hinauszusteigen, was bedeutete, dass Bryony ihre Freiheit noch ein wenig genießen konnte.


    Eifrig kletterte Bryony zur äußersten Spitze des Astes hinaus, schlang die Arme um einen biegsamen Zweig und hängte sich daran. Unter ihr lag der Garten, der sie schon immer gelockt hatte: die ungezähmte Wildnis der Rosenhecke im Osten, das dichte Ligustergebüsch im Westen, der mit Blumen getupfte Rasen und in einiger Entfernung das nicht ganz geheure, große Haus.


    Seit über vierhundert Jahren wohnten Feen in der Eiche, hatte Pecknelke gesagt. Das Haus war erst später dazugekommen und hatte sich hier breit gemacht. Niemand hatte es hergebeten, aber sein steinernes Gesicht, die leeren Fenster und das hochnäsige Giebeldach ließen keine Fragen und schon gar keine Widerrede zu. Gerüchten zufolge steckte es voller Monster, obwohl Bryony noch nie eins gesehen hatte. Vielleicht sah sie heute eins?


    »Bryony, bitte!«, flehte Winka, aber ihre Stimme kam jetzt von weiter weg und war leichter zu ignorieren. Bryony rutschte den Zweig hinunter, blieb mit gegrätschten Beinen auf dem Ast sitzen und stieß mit den nackten Fersen in die Luft. Wie hatte sie es nur so lange ausgehalten, wie eine Gefangene in der Eiche eingesperrt zu sein?


    Ein scharrendes Geräusch unter ihr riss sie aus ihren Gedanken. Sie spähte über den Rand des Astes. Am Fuß der Eiche stand ein riesiges Geschöpf mit sonnengebräunten Gliedern und einem runden, haarlosen Gesicht. Vor ihren Augen sprang es in die Höhe, bekam den untersten Ast zu fassen und begann, den Baum hinaufzuklettern.


    Es muss schon die ganze Zeit da unten gestanden haben, dachte Bryony entzückt und erschrocken zugleich. Und jetzt kommt es herauf. Soll ich weglaufen? Oder wegfliegen? Oder bleibe ich hier, mache mich ganz klein und hoffe, dass es mich nicht sieht?


    Die Haare am Kopf des Monsters waren fast so hell wie ihre eigenen, nur gelber und kurz geschnitten, sodass man zwei seltsam gerundete Ohren sah. Die Augen, die man sah, wenn es auf der Suche nach dem nächsten Ast nach oben blickte, waren so blau wie die von Winka. Sogar die Gesichtszüge kamen Bryony irgendwie vertraut vor, obwohl das Gesicht so groß war …


    Das Monster war ein Kind, dachte sie plötzlich. Ihre Aufregung wuchs. Genau wie sie. Endlich ein echter Spielkamerad!


    Winka hatte aufgehört, am Fenster auf und ab zu rennen. »Bryony«, rief sie wütend, »wenn du nicht augenblicklich zur Eiche zurückkommst …«


    »Pst!«, flüsterte Bryony. »Sonst vertreibst du es!«


    Winka brach ab. »Vertreiben … was denn?«


    »Das Monster natürlich«, erklärte Bryony ungeduldig, ohne den Blick von dem Kind abzuwenden. Es stand nur noch zwei Äste unter ihr und schien sie nicht gesehen zu haben. Doch jetzt blieb es stehen und legte den Kopf wie lauschend zur Seite.


    Einige Wimpernschläge vergingen in vollkommenem Schweigen. Dann hörte Bryony Winka angestrengt etwas flüstern. Ihre Stimme war über dem Rascheln der Blätter kaum zu hören. »Bryony, bitte … was immer du tust, bleib ganz ruhig sitzen.«


    Bryony lebte schon seit ihrer Geburt mit Winka zusammen, aber so hatte sich die Stimme der Pflegemutter noch nie angehört. Winka klang nicht nur aufgeregt und beunruhigt, sondern schlichtweg panisch.


    Bryonys Selbstvertrauen geriet ins Wanken. Ganz vorsichtig schob sie sich rückwärts auf die Eiche zu. Sie hörte den keuchenden Atem des Monsters, das wieder zu klettern angefangen hatte, und ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie merkte, wie nahe es ihr schon gekommen war. So nahe, dass es sie mit seiner schmutzigen Hand packen, ihr die Flügel abreißen und sie sich in den roten, halb geöffneten Mund stopfen konnte …


    Da hob das Kind den Kopf und ihre Blicke begegneten sich.


    Bryonys Angst platzte wie eine Seifenblase. Das Kind sah sie erstaunt an, aber ohne eine Spur von Bosheit oder Hunger. Ganz im Gegenteil, wenn Bryony nicht ihr Leben lang gehört hätte, Feen seien die einzigen vernunftbegabten Geschöpfe der Welt, hätte sie den wachen Blick der Augen durchaus für den eines intelligenten Wesens halten können.


    Unwillkürlich hielt sie ihm die Hand hin. Das Kind zog sich bis auf die Höhe ihres Astes hinauf. Seine Zähne glänzten und es streckte seine riesigen Finger aus …


    Da wurde Bryony von hinten gepackt. Vor Schreck war ihre Kehle wie zugeschnürt, und sie brachte keinen Laut heraus. Sie wurde auf dem Ast entlanggezogen und durch das Fenster in die Eiche verfrachtet. Unsanft landete sie auf dem staubigen Boden und hob schützend den Arm vor das Gesicht. Erst dann sah sie, dass Dorna über ihr stand – keuchend und mit wütendem Gesicht.


    Die königliche Jägerin hatte sie gerettet.


    Dornas Haare waren vom Wind zerzaust, ihr Gewand und ihre Gamaschen dreckverschmiert. Mit grimmigem Gesicht knallte sie das Fenster zu, lehnte sich dagegen und lauschte. Dann fuhr sie zu Bryony herum. »Du dummes Ding«, schimpfte sie. »Und du, Winka …« Sie brach ab, und der Ärger auf ihrem Gesicht verging. »Winka?«


    Niemand antwortete. Bryony drehte sich um. Winka lag eine Armeslänge von ihr entfernt auf dem Teppich. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht kreidebleich.


    »Zum Kuckuck!«, stöhnte Dorna müde. Sie bückte sich, stellte Bryony auf die Beine und drückte sie auf einen Stuhl. »Bleib hier sitzen und rühr dich nicht vom Fleck. Ich klingle nach der Heilerin.«


    


    »Sie ist nur ohnmächtig geworden«, sagte Baldriana und richtete sich auf. Winka lag auf dem Sofa. »Ich werde ihr beim Aufwachen etwas Kamillentee geben. Ansonsten braucht sie Ruhe, um sich zu erholen.«


    »Die hat sie mit dem Mädchen nicht«, sagte Dorna mit einem Blick auf Bryony. »Du kommst mit mir. Dann kannst du der Königin selber erklären, was passiert ist.«


    »Das wird nicht notwendig sein«, sagte eine näselnde Stimme, und alle drehten sich um. In der Tür stand Hasenglöckchen, die Kammerdienerin der Königin. »Ihre Majestät schickt mich, um Erkundigungen einzuholen. Verstehe ich richtig, dass dieses Kind« – Hasenglöckchen machte eine Pause und erschauerte ein wenig – »tatsächlich die Eiche verlassen hat?«


    »Ja, und zwei Herzschläge später wäre sie im Schlund des Menschenjungen verschwunden«, antwortete Dorna. »Wenn wir nicht sowieso schon so wenige wären, würde ich sagen, das dumme Ding hat es verdient.«


    »Menschenjunge?« Bryony ließ sich das seltsame Wort auf der Zunge zergehen.


    »Aber das ist unmöglich«, rief Hasenglöckchen beunruhigt. »Genau aus diesem Grund erneuert die Königin doch jeden Morgen den Schutzzauber um die Eiche: um die Menschen fernzuhalten.«


    »Bei erwachsenen Menschen funktioniert er auch zweifellos«, erwiderte Dorna. »Aber Kinder sind wie kleine Wiesel und schwer zu fassen. Wo ich schon von Kindern spreche: Das da« – sie zeigte auf Bryony – »wächst Winka offenbar über den Kopf. Jemand anders muss sich um die Kleine kümmern.«


    »Ich werde Ihre Majestät um Rat fragen«, sagte Hasenglöckchen. Bryony spürte einen Stich im Magen. Wenn die Königin sie nun zu Dorna schickte? Oder, schlimmer noch, zu Malve?


    »Es tut mir leid«, rief sie unglücklich. »Ich will bei Winka bleiben. Ab jetzt bin ich auch immer ganz brav.«


    Dorna funkelte sie wütend an. »Du bist still«, sagte sie. »Bei dem Schlamassel, in dem du steckst, kannst du von Glück sagen, wenn die Königin dir nicht die Flügel stutzt und dich Nachttöpfe schrubben lässt, bis du fünfzig bist.«


    Bryony sah sie erschrocken an, sank auf ihren Stuhl zurück und faltete kleinlaut die Hände im Schoß.


    »Na, so schlimm wird es nicht kommen«, beschwichtigte Hasenglöckchen. »Die Königin wird Gnade walten lassen. Aber das Kind braucht ganz offensichtlich eine strenge Hand.«


    »Überlasst sie mir«, sagte Dorna. Sie trat zu Bryony, packte sie am Ellbogen und zog sie hoch. »Ich bringe ihr schon Respekt bei.«


    »Wenn du sie schlägst …«, begann Hasenglöckchen, doch Dorna ließ sie nicht ausreden.


    »Glaub mir, ich habe etwas Besseres als eine Weidenrute«, sagte sie und schob Bryony zur Tür.


    Bryony bekam es mit der Angst zu tun und wollte nicht gehen, aber Dorna packte sie am Kragen ihres Kittels und hob sie in die Luft. Der Stoff knautschte sich unter Bryonys Flügeln zusammen, und sie strampelte und zappelte, doch Dorna marschierte unbeeindruckt mit ihr aus dem Zimmer. An der Treppe angekommen, stellte sie Bryony auf die Füße und sagte: »Vor sechs Wintern ist deine Eimutter mitten in einem Eissturm aus der Eiche geklettert und erfroren. Als ich sie fand, hatte ihre letzte Zauberkraft sie bereits verlassen und sie war verschwunden. Nur ein Haufen alter Kleider blieb von ihr übrig – und du. Das erste heile Ei seit was weiß ich wie vielen Jahren. Wir hatten solche Angst, du könntest nicht schlüpfen. Glaubst du, die Königin ist dumm und erlässt nach Lust und Laune Regeln? Du hättest da draußen heute umkommen können.«


    »Aber der Menschenjunge wollte mir nichts tun«, protestierte Bryony. »Er wollte nur spielen.«


    »Das wollen Katzen auch«, sagte Dorna. »Und anschließend fressen sie dich. Jetzt gehen wir diese Treppe hinunter. Du kannst selber gehen, oder ich trage dich wie eine tote Spitzmaus über der Schulter.«


    »Was hast du mit mir vor?«


    »Das wirst du schon sehen«, sagte Dorna. »Los jetzt.«


    Bryony gehorchte mit trockenem Mund und bleiernen Beinen. Dorna schob sie zwei volle Umdrehungen der Wendeltreppe bis zum nächsten Absatz hinunter. Über einen Steg und an der gekrümmten Wand des Treppenhauses entlang gelangten sie zu einer Tür, die Bryony nicht kannte. Dorna klopfte an und wartete. Ungeduldig trommelte sie mit den Fingern auf den Griff ihres Knochenmessers. Als klar wurde, dass niemand ihnen öffnen würde, stieß sie mit der Schulter gegen die Tür und drückte sie auf.


    Im Zimmer war es stickig und die Luft staubig. Dorna zündete eine Lampe an und trug sie zu einem schmalen Bett. Dort lag unter einem Berg von Decken bewegungslos und mit offenen Augen eine Fee.


    »Sieh sie dir an«, befahl Dorna. »Erkennst du sie?«


    Bryony wusste sofort, um wen es sich handeln musste. Doch die Gestalt auf dem Bett wirkte so verschrumpelt und hinfällig, so anders als die ehemals rotbackige Person, an die sich Bryony erinnerte, dass sie sie viel lieber nicht gekannt hätte. Die einst alterslose Haut war aschgrau und von Adern durchzogen. Arme und Beine waren spindeldürr, auf dem Kopf wuchsen nur noch einige wenige graue Haarbüschel. Die Gestalt roch nach Beinwellsalbe, aber noch stärker nach Verwesung. Bryony fuhr erschrocken zurück und schlug die Hände vor den Mund.


    Dorna nickte. »Ja, es ist Ampfer. Sie hat dir Leckereien aus der Küche zugesteckt, wenn Malve nicht hingesehen hat, nicht wahr? Sie war übrigens noch gar nicht so alt. Erst hundertundneunzig.«


    »Was … ist mit ihr passiert?«


    »Wir nennen es das Schweigen.« Dorna zog die Decken wieder über Ampfer. »Zuerst wird man reizbar, manchmal sogar gewalttätig. Dann verwirrt sich der Verstand und man plappert Unsinn. Man ist völlig entkräftet und zu keiner Bewegung mehr fähig. Man friert, und kein Feuer kann einen mehr wärmen. Zuletzt endet man so.« Sie zeigte auf die Gestalt auf dem Bett. »Man rührt sich nicht mehr und reagiert auf nichts mehr. Man hört und sieht nichts mehr, man empfindet und fühlt nichts mehr. Schließlich … verschwindet man.«


    Bryony schluckte. »Ich habe immer geglaubt … wir würden nicht krank.«


    »Ich auch«, antwortete Dorna. »Bis das hier anfing. Hast du dich nie gewundert, warum wir nur so wenige sind? Wahrscheinlich nicht. Du hast die Eiche nie anders als halb leer kennengelernt. Aber als ich so alt war wie du, lebten hier doppelt so viele Feen – obwohl die Lage damals schon so angespannt war, dass die Königin niemanden mehr nach draußen ließ.«


    Bryony schwirrte der Kopf. Sie schloss die Augen und verdrängte das Bild von Ampfers ausgemergeltem Leib. »Sind die Feen alle auf diese Weise – gestorben?«


    »Bei der großen Gärtnerin, nein«, erwiderte Dorna. »Aber auch einige wenige sind schon zu viele. Schon die ständige Angst, die Feen könnten draußen einen Blödsinn anstellen, der sie das Leben kostet, war schlimm genug. Oft gingen ihre Eier dabei kaputt oder Krähen fraßen sie, bevor wir sie finden konnten. Aber wenn das Schweigen eine Fee dahinrafft, ist das noch schlimmer, denn dann gibt es überhaupt kein Ei.«


    Bryony wurde übel. »Ich hatte … also davon wusste ich nichts …«


    »Natürlich nicht«, sagte Dorna unbewegt. »Winka wollte nicht, dass du Albträume bekommst. Ich war immer der Ansicht, dass sie ein zu weiches Herz hat.«


    »Aber …« Bryony hatte immer noch nicht alles verstanden. »Woher kommt das Schweigen?«


    Dorna nickte. »Das ist die Frage. Niemand weiß es, nicht einmal die Königin. Aber ich habe das Schweigen jetzt einige Male erlebt, und weiß du, was ich glaube?« Sie winkte Bryony näher, beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr zischelnd ins Ohr: »Schuld daran sind die Menschen.«


    Bryony wich erschrocken zurück.


    »Jetzt hörst du mir auf einmal zu, nicht wahr?«, sagte Dorna. »Überleg doch. Das große Haus wurde vor gut hundert Jahren erbaut … kurz danach trat das Schweigen zum ersten Mal auf. Glaubst du vielleicht, das ist Zufall?«


    Sie hatte recht, dachte Bryony und sah entsetzt auf ihre Hände hinunter. Sie hätte dem Menschenkind, dem Jungen, fast die Hand gegeben. Was wäre passiert, wenn sie ihn berührt hätte?


    »Nur noch sechsundvierzig Feen sind übrig«, fuhr Dorna fort. »Wenn wir überleben wollen, dürfen wir die Eiche nicht verlassen. Schließlich wohnen die Menschen direkt vor unserer Tür. Wenn du also nicht so enden willst wie Ampfer …«


    Bryony ertrug es nicht länger, ihr zuzuhören. Hastig drehte sie sich um, stolperte auf dem Teppich, fing sich wieder und rannte aus dem Zimmer, so schnell ihre Beine sie trugen. Sie eilte die Wendeltreppe hinauf und versuchte dabei, an ihre Spielsachen zu denken, ihre Bücher, Winkas Spiegel, alles, nur nicht die schreckliche Gestalt auf dem Bett.


    Atemlos stürzte sie durch die Tür zu Winkas Zimmer und stieß mit einer hoch gewachsenen Gestalt zusammen. Sie taumelte zurück, hob den Kopf, blickte in das gestrenge Gesicht und die ernsten, grauen Augen Baldrianas – und brach in Tränen aus.


    Hasenglöckchen schnalzte vorwurfsvoll mit der Zunge, und Baldriana strich ihr über die Haare. Hinter ihr sagte Dornas Stimme: »Um das Kind braucht ihr euch keine Sorgen mehr zu machen. Es wird jetzt brav sein.«
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    Bryony richtete sich auf und fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn. Den ganzen Morgen schrubbte sie schon den Boden des Speisesaals. Jeden einzelnen Stein hatte sie poliert, bis er glänzte, aber sie war noch lange nicht fertig. Malve hatte Bryony wie immer die anstrengendste Hausarbeit gegeben, die sie finden konnte.


    Doch das Fenster hinter ihr stand offen und von draußen drangen das leise Rauschen des Regens und der Duft des nassen Grases und frisch umgegrabener Erde herein. Bryony atmete ihn bei der Arbeit tief ein. Fast sieben Jahre waren vergangen, seit sie aus der Eiche geklettert und dem Menschenjungen begegnet war, aber sie hatte den bittersüßen Geschmack der Freiheit nie vergessen. Zwar hielt die Angst vor der Schweigekrankheit sie von einer Wiederholung des Abenteuers ab, aber sie musste oft daran denken.


    Alles hatte sich von jenem Tag an geändert, meist zum Schlimmeren: Man hatte sie Winka weggenommen und zu Baldriana gegeben, und dort waren ihre Tage mit Arbeit und Lernen gefüllt, und ihr blieb keine freie Zeit. Sie hatte Lesen und Schreiben gelernt. Da sie ihre verschiedenen Pflichten zur Zufriedenheit der Königin verrichtete, hatte sie eine eigene kleine Kammer am Fuß der Wendeltreppe bekommen. Dort musste sie Aufgaben übernehmen, welche die älteren Feen ihr auftrugen, bis sie alt genug war, eine eigenständige Beschäftigung zu bekommen.


    Sie hatte vom Kämmen der Kaninchenwolle bis zum Ausheben neuer Latrinengruben die verschiedensten Arbeiten ausgeführt. Die ganze Zeit stand ihr freilich ein Ziel unverrückbar vor Augen: sie wollte Sammlerin werden. Sammlerinnen arbeiteten hart, wie sie wusste, und hatten keine Zeit für Ausflüge. Außerdem war die Arbeit gefährlich. Feen mit einem Korb auf dem Rücken waren, wenn sie nicht aufpassten, für Raubtiere leichte Beute. Doch Bryony wollte das alles liebend gern in Kauf nehmen, solange sie nur wieder draußen sein konnte.


    Die Auswahlkriterien für Sammlerinnen waren weniger der Verstand als vielmehr Kraft und Ausdauer, doch Bryony meinte genug von beidem zu besitzen, um als Kandidatin in Frage zu kommen. Die Frage war nur: Dachte die Königin genauso? Oder würde sie mit ihrem magischen Blick eine andere Aufgabe auswählen, mit der sich Bryony dann eben abfinden musste?


    Bryony beschäftigte sich noch nicht lange mit solchen Fragen, denn sie war bisher noch zu jung für die Arbeit einer erwachsenen Fee gewesen. Doch im Winter war sie wie ein Schössling in die Höhe geschnellt und ihr magerer, kindlicher Körper war kräftiger geworden. Inzwischen überragte sie alle anderen Bewohner der Eiche um eine Fliegenlänge. Sie hatte sich angestrengt und gezeigt, dass sie vor keiner noch so unangenehmen Arbeit zurückschreckte. Die Königin konnte sie jederzeit zu einer Audienz rufen. Bryony war bereit.


    Sie wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu und schrubbte die Fliesen mit ihrer Bürste. Noch eine Stunde, dachte sie, dann war sie fertig. Dann wollte sie baden und sich in der Bibliothek ein Buch aussuchen als Belohnung dafür, dass sie wieder einmal eine erniedrigende Hausarbeit Malves zufriedenstellend erledigt hatte.


    »Bryony! Wo bist du?«


    Gedämpft klang die Stimme draußen durch den Gang. Hasenglöckchen rief sie. Lauschend hob Bryony den Kopf. Wenn die Kammerdienerin der Königin sie suchte …


    »Da bist du ja!«, Hasenglöckchen eilte in den Speisesaal. »Was machst du hier? Die Küche ist leer, und wir warten alle schon ewig auf dich! Malve sagte, sie hätte dir meine Nachricht vor einer Stunde ausgerichtet.«


    Das ist wieder mal typisch, dachte Bryony verärgert. Die Chefköchin freute sich bestimmt insgeheim darüber, dass sie den Boden putzen musste, während sie sich eigentlich auf den wichtigsten Augenblick ihres Lebens hätte vorbereiten sollen. Sie warf die Bürste in den Eimer und stand auf.


    »Ach du liebe Gärtnerin«, rief Hasenglöckchen. »In diesem Zustand kannst du der Königin nicht unter die Augen treten!« Sie schob Bryony zur Tür. »Ab ins Bad und dann zu Winka. Beeilung!«


    Zeit für lange Erklärungen war keine. Bryony sprang im Laufschritt über einige Tische und rannte draußen den Gang zur Badekammer entlang. Das Wasser in der großen Wanne war kalt. Bryony biss die Zähne zusammen, stieg hinein und schrubbte an dem Dreck unter ihren Fingernägeln. Sie seifte sich ein, wusch sich die Haare, stieg aus der Wanne, wickelte sich in ein Handtuch und eilte den leeren Gang zurück und die Wendeltreppe hoch. Dabei nahm sie immer zwei Stufen auf einmal. Atemlos und tropfend traf sie vor Winkas Tür ein.


    Sie hatte kaum geklopft, da flog die Tür schon auf, und zwei Hände zogen sie hastig nach drinnen. »Ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht kommen!«, sagte Winka. »Schnell, zieh das an!« Sie drückte Bryony einen weißen Unterrock und ein distelfarbenes Kleid aus einem seidenartigen Stoff in die Arme.


    Bryony schlüpfte in den Unterrock und dann in das Kleid, das nach Staub und Rosenblüten roch. Der feine Stoff war federleicht. Das Kleid hatte Puffärmel und einen tiefen, eckigen Ausschnitt und fiel in losen Falten von der Hüfte zu den Knöcheln hinunter.


    »Es ist zu kurz.« Winka ging um Bryony herum und zupfte das Kleid aufgeregt zurecht. »Ich habe es befürchtet, obwohl ich es ausgelassen habe – aber Luft bekommst du, ja?« Bryony atmete ein. »Aber nicht zu tief«, warnte Winka hastig, »sonst platzen die Nähte und Pechnelke macht mir ewig Vorwürfe. Warum hast du so lange gebraucht?«


    »Ich wusste nicht, dass ich kommen sollte«, sagte Bryony.


    Winka nahm einen Kamm und bearbeitete damit Bryonys Haare. »Du meinst, Malve hat dir nichts gesagt? Das ist aber gar nicht nett von ihr! Es wird ihr noch leid tun, wenn …«


    »Fertig?«, fragte Hasenglöckchen hinter ihnen. Bryony drehte sich um. Die königliche Kammerdienerin stand in der Tür und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.


    »Ich wollte ihr gerade die Haare aufstecken. Egal.« Winka reichte Bryony zwei Schlüpfschuhe.


    Bryony bückte sich, um die Schuhe überzustreifen. Sie waren wie das Kleid zu klein, aber es musste gehen. Winka schob sie zu Hasenglöckchen, die sie prüfend von oben bis unten betrachtete und dann seufzte. »Na ja, es geht eben nicht anders. Hier.« Sie gab Bryony eine lange, flaumige Feder.


    »Wozu ist die?«, fragte Bryony.


    »Die gibst du Ihrer Majestät«, sagte Hasenglöckchen. »Das gehört zum Zeremoniell. Jetzt beeil dich!«


    


    Am Eingang des Audienzsaals blieb Bryony stehen und blickte zu den prächtigen Teppichen hinauf, die von den Balken herunterhingen. Obwohl vom Alter verschlissen, leuchteten ihre kunstvoll verschlungenen Muster mit Vögeln und Blumen in den herrlichsten Farben. Keine noch lebende Fee wusste, wie man solche Farben erzeugte, geschweige denn vergleichbare Muster zeichnete. Bryony spürte bei ihrem Anblick einen Kloß im Hals. Wie hatten diese Kunstfertigkeit und so viele andere schöpferische Fähigkeiten ihres Volkes für immer verloren gehen können? Es schien so verkehrt.


    Hasenglöckchen räusperte sich an ihrem Ohr laut und rief: »Ihre huldreiche Majestät Königin Amaryllis bittet ihre Untertanin, näher zu treten.«


    Am anderen Ende des hohen Gewölberaums erhob sich ein halbrundes Podest. Darauf stand ein mit Rankenmustern verzierter Sessel und auf dem Sessel saß die Königin des Eichenvolks. Ihr seidenes Gewand lag in Falten um ihre Füße ausgebreitet. Ihre Haare hatten die Farbe des Honigweins und wurden von einem smaragdbesetzten Reif bekrönt. Sie hatte ein anmutiges Gesicht, doch zeigte es keinerlei Gefühlsregung, und ihre Augen blickten den Ankömmlingen kalt entgegen.


    »Geh zu ihr«, flüsterte Hasenglöckchen und gab Bryony einen Stoß.


    Bisher war Bryony merkwürdig gefasst gewesen. Nachdem sie die Königin die Gärtnerin weiß wie lange hatte warten lassen und dann mit nassen Haaren und schlecht sitzendem Kleid erschienen war, hatte sie das Gefühl gehabt, dass ihre Lage überhaupt nicht schlimmer werden konnte. Doch jetzt fiel ihr plötzlich ein, warum sie hier war, und dass sie unbedingt Sammlerin werden wollte. Und sie stolperte schon beim ersten Schritt.


    Ein Raunen lief durch den Raum und Bryonys Wangen glühten vor Scham. Trotzig straffte sie die Schultern und ging weiter. Die Feder hielt sie vor sich hin. Bloß nicht die Spülküche, betete sie stumm, lieber alles andere … Zu Malve in die Lehre gehen zu müssen wäre noch viel schlimmer gewesen als die Enttäuschung, nicht Sammlerin werden zu können.


    Sie war am Ende des Teppichs angekommen, da sprach die Königin. Ihre Stimme klang unnahbar.


    »Knie nieder.«


    Bryony fiel auf die Knie. Die Naht unter ihrer Achsel riss, und sie zuckte zusammen. Sie spürte den forschenden Blick der Königin auf sich, und ihr war unbehaglich zumute.


    »Willst du mit dem heutigen Tag in meine Dienste treten?«, fragte Königin Amaryllis.


    »Jawohl«, antwortete Bryony.


    »Gib ihr die Feder«, zischte Hasenglöckchen. Bryony stand ungeschickt auf, trat vor den Thron und hielt der Königin die Feder hin.


    »Ich nehme deine Dienste an«, sagte Amaryllis. »Gibst du mir deine Ehre?«


    Bryony wusste nicht genau, was sie damit meinte, aber es klang harmlos. »Ja«, sagte sie.


    »Ich nehme deine Ehre an«, sagte die Königin. Sie senkte die Stimme. »Und gibst du mir … deinen Namen?«


    Bryony erstarrte. Zusätzlich zu dem von der Eimutter geerbten Gebrauchsnamen wurde jede Fee mit einem geheimen Namen geboren, der nur ihr gehörte – wer diesen Namen kannte, konnte vollständig über sie gebieten. Sicherte die Königin sich auf diese Weise die Treue ihrer Untertanen? War es Verrat, den Namen nicht zu nennen?


    Nur eine einzige Antwort fiel ihr ein, mit der sie die Schwierigkeit umgehen konnte. Ihre Stimme zitterte. »Ich heiße Bryony, Majestät.«


    Ein leises Seufzen lief durch den Saal, und Amaryllis lehnte sich mit einem unergründlichen Lächeln zurück. »Ich nehme deinen Namen an. Doch jetzt rufe ich die Weisheit des Blickes auf, denn ich will dir die Art deines Dienstes verkünden.«


    Eine lange Pause entstand, und die hyazinthenblauen Augen der Königin richteten sich in die Ferne. Dann kehrten sie wieder zu Bryony zurück. »Bryony«, sagte die Königin, »du wirst zu Dorna in die Lehre gehen.«


    »Wie bitte?«, rief eine vertraute Stimme im hinteren Teil des Raums fassungslos. Sie wurde allerdings sofort von den anderen Feen zum Schweigen gebracht. Oben auf dem Podest bekam Bryony weiche Knie, und alles schien sich um sie zu drehen. Mit Mühe hielt sie sich aufrecht. »Verzeihung?«, fragte sie schwach.


    »Der Blick sagt es, deshalb soll es auch so sein«, sagte die Königin. »Du wirst als meine neue Jägerin ausgebildet.« Ihre Stimme klang fest, doch in ihren Augen glomm ein Rest von Zweifel. »Möge die große Gärtnerin dich schützen und dir beistehen, Bryony von der Eiche.«


    Damit hatte Bryony in ihren wildesten Träumen nicht gerechnet. Die gefährlichste Arbeit im ganzen Eichenstaat – und zugleich die, die mit der größten Freiheit verbunden war. Sammlerinnen mussten hart arbeiten und graben und sich bei Gefahr in Erdlöchern verstecken. Doch die königliche Jägerin flog durch die Lüfte. Geschwindigkeit und Geschick waren ihr einziger Schutz. Sie brauchte nicht nur Kraft und eine ruhige Hand, sondern auch ein scharfes Auge und eine schnelle Reaktion. Vor allem aber durfte sie die Eiche regelmäßig verlassen, nicht nur während der Wachstumszeit, sondern das ganze Jahr über. Dorna würde eine strenge Lehrerin sein, aber selbst das konnte in diesem Augenblick Bryonys Freude nicht schmälern.


    »Majestät«, stammelte sie und verbeugte sich tief, »ich kann gar nicht sagen …«


    Doch Amaryllis schüttelte nur den Kopf und richtete ihren Blick auf die vor dem Podest versammelten Feen.


    »Ihr seid entlassen«, sagte sie mit ihrer klaren Stimme. »Hol deine Schülerin ab, Dorna.« Sie stand ohne ein weiteres Wort auf, winkte Hasenglöckchen, mit ihr zu kommen, und rauschte hinaus.


    Wie benommen stieg Bryony vom Podest hinunter. Sie hörte die anderen Eichenfeen verächtlich oder mitleidig flüstern. Offenbar glaubten nur die wenigsten, dass sie ihrer neuen Stellung gewachsen war. Einige schienen sie sogar als Todesurteil zu betrachten. Vor allem Malve lächelte zufrieden, als sei die neue Beschäftigung eine gerechte Strafe für Bryony. Das Lächeln verging ihr allerdings, als Dorna an ihr vorbeimarschierte und sich vor Bryony stellte.


    »Was starrt ihr sie so an?«, fragte sie barsch. »Sie geht zu mir in die Lehre, nicht zu euch, also raus.«


    Widerstrebend gingen die Feen. Nur Winka zögerte noch kurz und betupfte sich die Augen, als sei etwas hineingeraten. Dann eilte sie den anderen nach.


    »Bei der großen Gärtnerin«, brummte Dorna, »was für ein verrückter Tag. Na, dann wollen wir mal.« Sie sah Bryony an. »Zieh das komische Kleid aus, das du anhast, und hol dir was Richtiges. Wir gehen nach draußen.«


    


    Winka wrang die Hände, als sie das eingerissene Kleid sah, aber sie suchte Bryony sofort einen Kittel, eine Weste und Kniehosen heraus. Offenbar brauchten Jägerinnen für ihre Kleider nichts zu zahlen. Winka feilschte nicht wie sonst. Sie entschuldigte sich sogar dafür, dass die Kleider so schlecht passten, und versprach, Bryony so bald wie möglich neue zu schneidern. Bryony war angenehm überrascht. Weniger angenehm waren Winkas ständiges Seufzen und die traurigen Blicke, die sie Bryony zuwarf. Sie war froh, als sie endlich aufbrechen konnte.


    Dorna wartete beim Tor der Königin am Fuß der Wendeltreppe auf sie. Gemeinsam zogen sie die schweren Torflügel auf und kletterten die Wurzelleiter hinunter. Ein neblig grauer Nachmittag empfing sie. Die Sonne drang gedämpft durch den Wolkenschleier, und es roch nach Erde und Laub. Dorna marschierte über den Rasen. Bogen und Köcher baumelten an ihrer Schulter. Bryony blieb kurz stehen und blickte an der gewaltigen Eiche hinauf. Sie hatte sie noch nie von außen betrachtet, und ihr Anblick erfüllte sie mit Ehrfurcht.


    Die Eiche war mindestens fünfhundert Jahre alt und hatte in ihrem hohlen Inneren in glücklicheren Tagen über zweihundert Feen beherbergt. Sogar nach menschlichen Maßstäben gemessen war sie riesig. Bestimmt hatte Königin Amaryllis nur mit einem Zauber verhindern können, dass auch die Menschen hier einziehen wollten, dachte Bryony. Sie empfand geradezu Mitleid mit den Menschen, auch wenn diese die Feen vielleicht mit der Schweigekrankheit angesteckt hatten. Ein Haus aus totem Stein konnte doch unmöglich mit der majestätischen Würde einer lebenden Eiche mithalten.


    »Trödle nicht und komm«, rief Dorna barsch. »Wir müssen arbeiten.«


    Bryony folgte ihr hastig. Sie marschierten über die feuchte Erde der Blumenbeete, duckten sich unter der Ligusterhecke hindurch und schlidderten den taunassen Hang zu der Wiese dahinter hinunter. Auf der Wiese stand hohes Gras, gemischt mit Unkraut und Wildblumen. In der Nähe gluckerte der Bach, von dem die Eichenfeen ihr Wasser holten.


    »Erste Lektion«, sagte Dorna. »Wie man draußen überlebt.« Sie legte die Hand über die Augen und blickte nach oben. »Immer wenn du die Eiche verlässt, musst du dich zuerst nach Raubtieren umsehen. Die meisten Vögel und Tiere beachten uns nicht weiter, aber Füchse fressen uns, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommen. Dasselbe gilt für Katzen, Eulen und besonders Krähen.« Dorna senkte die Hand, drehte sich langsam um sich selbst und suchte die Wiese nach allen Richtungen ab. »Nimm dich vor allem vor einer großen, hässlichen Krähe in Acht – dem alten Wermut, wie wir ihn nennen. Er hat Fingerhut getötet, meine Vorgängerin als Jägerin, und ist seitdem ständig hinter uns Feen her.«


    Bryony blickte besorgt auf ihre leeren Hände. Sie hatte keine Waffe dabei. »Was tun wir, wenn wir ihm begegnen?«


    Dorna schnaubte. »Was für eine Frage! Natürlich verstecken wir uns. Wenn wir es schaffen, in der Eiche, sonst im nächsten Erdloch.«


    »Ach so.« Bryony war merkwürdig enttäuscht.


    »Die Luft ist rein«, sagte Dorna. »Folge mir.« Sie breitete ihre Flügel aus und hob ab.


    Bryony war noch nie geflogen, aber sie überlegte nicht lange. Blind sprang sie Dorna nach und vertraute auf ihren Instinkt. Sie wurde nicht enttäuscht. Sie schwankte ein bisschen, drohte eine Schrecksekunde lang abzustürzen und – flog. So geht das also, dachte sie erschrocken und berauscht zugleich. Ich fliege!


    Zunächst glitten sie im Tiefflug über das Gras und in gerader Linie auf den nahen Wald zu. Vor den ersten Bäumen bog Dorna ab. Bryony folgte ihrem Beispiel. Als ihre Lehrerin nach oben flog, tat sie dasselbe. Mit jedem Flügelschlag wuchs ihr Selbstbewusstsein.


    Dorna übte verschiedene einfache Manöver mit ihr, und Bryonys anfängliche Nervosität legte sich rasch. Sie merkte, wie schnell man beim Fliegen war und wie ein Zucken der Flügelspitze genügte, die Richtung zu ändern. Sie konnte im Sturzflug nach unten gehen, Purzelbäume schlagen und sogar in der Luft schweben wie die Libellen mit ihren ähnlichen Flügeln. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich danach gesehnt zu fliegen, doch nie und nimmer hätte sie gedacht, dass es so leicht sein würde.


    Bald genügte es ihr nicht mehr, Dorna zu folgen, und sie flog in Schlangenlinien über die Wiese. Aus der Ferne hörte sie Dorna etwas rufen. Richtig, sie musste auf die Krähen aufpassen. Mit einem raschen Blick vergewisserte sie sich, dass keine zu sehen waren, und stieg zum Himmel auf.


    Der Wind trug sie immer höher, und sie sah zum ersten Mal eine Reihe hoher Stangen am südlichen Rand der Wiese. Schwarze Kabel verbanden sie – sollte das eine Art Hindernis darstellen? Auf dem obersten Kabel saßen Spatzen wie Perlen aufgereiht. Neugierig flog sie näher.


    »Halt!«, ertönte ein Schrei, und Bryony drehte sich danach um. Dorna sauste durch die Luft auf sie zu. »Diese Drähte darfst du auf keinen Fall berühren!«, schrie sie aufgeregt. Sie packte Bryony am Arm und riss sie zurück. Vor Schreck vergaß Bryony zu fliegen und zog Dorna mit ihrem Gewicht nach unten. Sie landeten in gefährlicher Nähe zu einigen hohen Brennnesseln im Gras. Einen Moment lang waren sie so außer Atem, dass sie nicht sprechen konnten.


    »Fliege nie wieder ohne mich drauflos«, keuchte Dorna schließlich. Sie stand auf und klopfte sich den Dreck von den Kleidern. Bryony starrte benommen zu den Stangen über ihr hinauf.


    »Was sind das für Kabel?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht, zu was sie gut sind. Die Menschen haben sie gemacht. Ich weiß nur, dass sie voller Magie stecken. Wenn du sie berührst, bist du tot, noch bevor du auf dem Boden aufschlägst.«


    »Aber die Vögel …«


    Dorna explodierte. »Hast du einen Kopf aus Holz? Du bist kein Vogel! Genauso wenig wie Bilsa. Damals riss ein Sturm ein Kabel herunter. Bilsa ging nachsehen, berührte es und puff! Nichts blieb von ihr übrig, nicht mal ein Ei.«


    »Hast du gesehen, wie es passiert ist?«


    »Nein, aber Fingerhut, meine alte Lehrerin. Oder glaubst du, ich denke mir das alles nur aus?«


    Dorna klang bitter, und Bryonys Wangen brannten. »Nein«, sagte sie, »ich habe mich nur gefragt, woher du es weißt.«


    »Baldriana führt darüber Buch«, sagte Dorna. »Jedes Mal, wenn eine von uns stirbt, schreibt sie den Namen und die Todesursache hinein. Wenn du nicht der nächste Eintrag sein willst, folge mir lieber, wenn ich dich rufe. Aber gleich beim ersten Mal, hast du gehört?«


    Bryony nickte. Sie stand auf und zuckte zusammen. Der ganze Körper tat ihr weh, vor allem die Flügelmuskeln.


    Dorna blickte wieder zum Himmel hinauf. »Wir waren lange genug draußen«, sagte sie. »Lass uns zurückkehren, bevor die Krähen auf uns aufmerksam werden.« Sie marschierte durch das Gras voran.


    Bryony eilte neben sie. »Hast du je gegen eine gekämpft?«, fragte sie. »Eine Krähe, meine ich.«


    »Wenn ich das hätte, könnte ich mich jetzt nicht mit dir unterhalten«, erwiderte Dorna.


    »Und was machst du, wenn du einem Menschen begegnest?«


    »Gar nichts«, sagte Dorna kurz. »Und dasselbe gilt für dich, wenn du auch nur halb so viel Verstand wie ein Kaninchen hast. Wenn die Menschen im Garten herumstümpern oder mit ihrem lärmenden Gefährt den Rasen mähen, verstecken wir uns, bis sie weg sind.« Sie musterte Bryony scharf. »Oder hast du eine bessere Idee?«


    Bryony schüttelte den Kopf.


    »Das habe ich auch nicht vermutet. Wenn du jetzt bereit bist, deine Flügel vernünftig zu benützen, statt nur mit ihnen herumzualbern, dann lass uns nach Hause fliegen.«


    


    Ab da verbrachte Bryony jeden Tag mit Dorna und erlernte nach und nach das Handwerk der Jägerin. Nahtlos gingen die Wochen ineinander über. Auf Geheiß ihrer Lehrerin rannte, kletterte und flog sie durch die Eichenwelt. Sie lernte ihre Gefahren kennen, zugleich wuchs ihr Mut. Das Fliegen bereitete ihr nach wie vor am meisten Spaß, aber auch der andere Unterricht gefiel ihr immer besser. Sie war stolz auf ihre zunehmende Kraft und Geschicklichkeit und fand die Jagd aufregend. Ihre neuen Fähigkeiten verliehen ihr mehr Respekt bei den anderen Feen. Sie konnte mit ihnen gleichberechtigt Tauschhandel betreiben und dadurch etwa richtige Kerzen und ganze Seifenstücke erwerben. Sie musste sich nicht mehr mit Stummeln und Resten begnügen, die sie sich durch Hausarbeiten verdiente.


    An Tagen, an denen sie wegen schlechten Wetters oder der Anwesenheit von Menschen im Garten nicht ausfliegen konnten, zeigte Dorna Bryony, wie man Waffen herstellte und sie gebrauchte. Mit ihrem ersten selbstgebauten Bogen schoss Bryony auf Zielscheiben, bis sie von zehn Mal acht Mal in die Mitte traf. Anschließend übte sie mit Mäusen, Fröschen und fliegenden Insekten weiter. Sie bekam Hornhaut an den Fingern und harte Muskeln und schärfte ihre Sinne.


    Dorna zeigte ihr, wie man ein geschossenes Tier rasch ausnahm und zerlegte, bevor die Krähen darauf aufmerksam wurden. Sie zeigte ihr die besten Verstecke der Eichenwelt und den geheimen Tunnel, der unter der Hecke hindurch in die Eiche führte und den nur die Jägerinnen und Sammlerinnen kannten. Bryony hörte ihr aufmerksam zu, lernte und setzte die neuen Fertigkeiten ein. Sie glaubte inzwischen fest daran, dass die Königin mit ihrem magischen Blick recht gehabt hatte: Von allen Aufgaben der Eichenwelt war es ihr, Bryony, bestimmt, die Aufgabe der Jägerin zu übernehmen.


    Als Bryony und Dorna eines Sommerabends schwerbeladen mit Eichhörnchenfleisch von der Jagd heimkehrten, sah Bryony auf der Krone eines nahen Baums einen schwarzen Schatten. Dort saß eine große Krähe. Ihre gelben Augen waren hungrig auf die beiden Feen gerichtet.


    »Das ist er«, zischte Dorna. »Der alte Wermut. Lauf!«


    Sie und Bryony eilten auf die schützende Hecke zu, doch die Krähe stieß von oben auf sie herab und versperrte ihnen krächzend den Weg. Ein schwarzer Flügel warf Bryony um. Als sie sich wieder aufrappelte, drückte die Krähe Dorna mit ihren geschuppten Krallen auf den Boden und stach kreischend mit dem Schnabel auf sie ein. Anschließend legte sie den Kopf in den Nacken und schluckte. Bryony wurde übel. Doch dann sah sie, dass Dorna ihren Ranzen vor sich geschoben hatte und die Krähe nur das Fleisch fraß, das sie erbeutet hatten.


    Zeit zum Nachdenken blieb nicht, sie musste sofort handeln. Sie ließ ihren Ranzen fallen, riss das Knochenmesser aus dem Gürtel, stürzte sich auf die Krähe und sprang rittlings auf ihren Rücken. Ein Gestank nach Staub und blutigem Fleisch schlug ihr entgegen und machte sie ganz benommen. Sie rutschte mit den Knien über die glatten Federn und fiel hinunter, bevor sie zustechen konnte. Zum Glück landete sie auf den Beinen. Als der alte Wermut sich flatternd nach ihr umdrehte, war sie bereit. Mit ihrer ganzen Kraft stieß sie ihm das Messer in die Schulter. Die Krähe schrie auf und schlug wie verrückt mit ihren schwarz gefiederten Flügeln.


    Bryonys Messer zerbrach, und sie wich mit dem nutzlosen Griff in der Hand stolpernd ein paar Schritte zurück. Ihr Bein brannte auf einmal wie Feuer, doch sie verdrängte die Schmerzen. Sie nahm einen Kiesel vom Boden auf und schleuderte ihn der Krähe an den Kopf. Er prallte gegen den Schädel, und der alte Wermut stieg krächzend und flügelschlagend in die Luft auf.


    Dorna kroch auf Händen und Füßen den Hang hinauf und verschwand zwischen den Wurzeln der Hecke. Ihren Ranzen ließ sie liegen. Bryony warf noch einen Stein, um sich die Krähe vom Leibe zu halten, und rannte Dorna nach. Keuchend sahen sie vom Dunkel der schützenden Hecke aus zu, wie Wermut auf ihre Ranzen einstach. Zuletzt waren nur noch einige Lederfetzen davon übrig. Wermut krächzte verdrossen und flog weg.


    Dorna kroch weiter zur anderen Seite der Hecke hinüber. Sie bewegte sich steif und hielt sich mit der Hand die geprellten Rippen. »Du Fliegenhirn! Das hätte dich das Leben kosten können!«


    Bryony hinkte hinter ihr her. Sie blutete an der Stelle am Bein, an der die Krähe sie mit ihrer Kralle gekratzt hatte. Zum Glück ging die Wunde nicht tief. »Ich weiß«, sagte sie.


    »Du hast Wermut angegriffen! Eine ausgewachsene Krähe.« Dorna schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum bist du nicht weggelaufen?«


    »Ich weiß nicht.« Bryony überlegte. »Ich hatte einfach das Gefühl, ich musste es tun.«


    »Du bist verrückt«, sagte Dorna nur. Sie schulterte ihren Köcher und machte sich auf den Weg zur Eiche. Bryony setzte sich ebenfalls in Bewegung. Sie waren erst einige Schritte gegangen, da blieb Dorna mit gesenktem Kopf stehen. Ihre Wangen hatten sich gerötet. »Und du hast mir wohl das Leben gerettet«, murmelte sie.


    »Hm«, machte Bryony und dann noch: »Vielleicht.« Eine andere Antwort fiel ihr nicht ein.


    »Aber begehe nie wieder eine solche Dummheit!« Dorna marschierte wütend weiter.


    Bryony schloss zu ihr auf. »Ich habe ihn an der Schulter verwundet«, sagte sie. »Ab jetzt hat er eine steife Schulter.«


    Dorna schnaubte ungläubig und ging weiter.


    »Mit vereinten Kräften könnten wir ihn vielleicht sogar töten«, fuhr Bryony fort.


    Dorna fuhr zu ihr herum, packte sie an beiden Schultern und schüttelte sie so heftig, dass ihr Hören und Sehen verging. »Sag so etwas nie wieder! Das schafft niemand, nicht einmal du. Hast du gehört?«


    Bryony hatte sie gehört, doch die Warnung beeindruckte sie nicht. Nur eine Wendung ging ihr durch den Kopf. Nicht einmal du, hatte Dorna gesagt. Wenn Dorna das sagte, musste etwas dran sein. Sie fühlte sich geradezu geschmeichelt. Das schafft niemand, nicht einmal du.


    Und ich schaffe es doch, dachte sie. Sie war stehen geblieben und sah Dorna nach. Ich brauche nur ein besseres Messer.
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    Die Schneide ist zu dünn«, sagte Dorna.


    Bryony hörte sie kaum, denn ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem neuen Messer, das sie schnitzte. Sie versuchte wieder einmal, sich ein Kampfmesser zu machen, wusste insgeheim aber, dass sie auch diesmal scheitern würde. Je schärfer sie die Kanten machte, desto leichter splitterten sie, je schärfer die Spitze war, desto leichter brach sie ab.


    »Es hat keinen Zweck«, sagte sie schließlich und ließ den Feuerstein fallen. »Warum haben wir keine richtigen Messer?«


    »Du meinst aus Metall?«, fragte Dorna und schnipste einen Holzspan von dem Stock, an dem sie schnitzte. Draußen regnete es, und sie konnten nur in der östlichen Wurzel sitzen und darauf warten, dass die Wolken weiterzogen. »Woher sollten wir welche bekommen?«


    »Aber wir haben doch auch andere Gegenstände aus Metall.«


    »Nur was aus der Zeit der Magie noch übrig ist. Lampen, verschiedener Schmuck und ein paar Werkzeuge, das meiste allerdings aus Messing oder Kupfer, also zu weich für Waffen. Die Königin will sowieso nicht zu viel Metall in der Eiche haben. Man weiß nie, woraus es genau besteht.«


    »Wieso?«


    »Es könnte sich um Himmelseisen handeln«, erklärte Dorna ungeduldig. Bryony starrte sie immer noch verständnislos an. »Ein solches Eisen verhindert Magie, allerdings nur, wenn es rein ist. Doch es gibt bei uns nicht mehr viel davon. Meist handelt es sich um Stahl.«


    »Stahl«, wiederholte Bryony. »Also Eisen gemischt mit …«


    »Das weiß nur die große Gärtnerin«, sagte Dorna. »Mir reicht zu wissen, dass ich trotzdem noch fliegen kann, wenn ich damit in Berührung komme.«


    Dass Fliegen mit Magie zu tun hatte, war Bryony noch nie in den Sinn gekommen. Erst jetzt dachte sie darüber nach. »Ein wenig zaubern können wir also doch noch.«


    »Aber es nützt uns nicht viel, weil wir es nicht gezielt einsetzen können«, sagte Dorna. »Ab und zu gelingt uns durch Zufall ein Zauber. Ich habe erlebt, wie Fingerhut die Größe änderte, weil sie in ein Mauseloch kriechen wollte. Doch hält der Zauber nie länger als ein bis zwei Stunden an.« Sie schnaubte und fügte hinzu: »Den alten Wermut kannst du damit nicht töten, wenn du das gedacht hast.«


    Bryony drückte die Handballen an die Augen. »Aber es muss doch ein Metall geben, das wir verwenden können«, überlegte sie.


    »Nicht in der Eiche«, erwiderte Dorna. »Du könntest natürlich zum Haus gehen und die Menschen fragen.«


    Bryony presste die Lippen zusammen, nahm einen neuen Feuerstein und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. So großen Respekt sie vor Dorna hatte, manchmal ging sie ihr mit ihrem schwarzen Humor einfach zu weit.


    Plötzlich durchzuckte sie ein Gedanke. Bekam man die Schweigekrankheit tatsächlich von den Menschen? Warum lebte sie selbst noch, wenn schon die Nähe zu einem Menschen tödlich war? Wenn Dorna sich nun irrte und die Krankheit eine ganz andere Ursache hatte? Dann wäre es vielleicht gar keine so schlechte Idee, sich im Haus nach Metall umzusehen.


    Ich muss mit Baldriana sprechen, beschloss Bryony. Die Heilerin hatte inzwischen schon mehrere Fälle der Schweigekrankheit behandelt. Wenn jemand wusste, wie man sich damit ansteckte, dann sie.


    


    »Was ist deine Frage an mich?« Baldriana klang etwas steif, aber höflich. Bryonys Besuch schien sie nicht weiter zu überraschen.


    »Ich will etwas wissen«, sagte Bryony.


    »Und was bietest du mir dafür?«


    »Kräuter, welche du willst.« Wenn sie das nächste Mal mit Dorna jagte, konnte sie leicht welche pflücken und Baldriana brauchte nicht zu warten, bis die Sammlerinnen dazu Zeit fanden.


    Baldriana zog die Augenbrauen hoch. »Einverstanden. Ich hätte gern Kerbel, wenn du welchen findest. Wenn nicht, kann ich immer Beinwell oder Weidenrinde gebrauchen. Deine Frage?«


    »Kann man sich vor der Schweigekrankheit schützen?«


    »Nicht dass ich wüsste.« Auf Bryonys enttäuschtes Gesicht hin fügte Baldriana hinzu: »Warum fragst du? Ampfers Tod ist doch schon Jahre her, und du bist noch jung, da droht dir ohnehin keine Gefahr.«


    »Weil ich jung bin?« Bryony sah sie überrascht an. »Man muss also älter sein?«


    »Sogar ziemlich viel älter, würde ich sagen. Ich will mich nicht auf eine genaue Zahl festlegen, aber die Eichenfeen, die der Schweigekrankheit bisher zum Opfer gefallen sind, wurden lange vor der großen Spaltung geboren.« Baldriana lächelte traurig. »Auch wenn sie sich am Schluss nicht mehr daran erinnern.«


    »Aber sie sind alle mit Menschen in Kontakt gekommen«, sagte Bryony. »Wie eng darf dieser Kontakt sein?«


    Baldriana runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


    »Also …« Bryony zögerte, doch dann brach es aus ihr heraus. »Ich verbringe inzwischen so viel Zeit draußen und habe Angst, dass ich eines Tages wieder einem Menschen begegne. Deshalb muss ich wissen, wie gefährlich …«


    »Wie kommst du drauf, dass die Schweigekrankheit etwas mit den Menschen zu tun hat?« Baldriana klang aufrichtig erstaunt.


    »Du meinst, das stimmt gar nicht?«


    »Ich kann es mir nicht vorstellen«, sagte Baldriana. »Von den Feen, die ich behandelt habe, kam keine mit einem Menschen in Kontakt, wenigstens nicht zu meinen Lebzeiten. Eine meiner ersten Patientinnen, Maßliebchen, hatte eine solche Angst vor den Menschen, dass sie sogar im Sommer das Fenster geschlossen hielt aus Angst, sie könnte einen sehen. Und Maßliebchen war immer ein Angsthase, bestimmt auch schon, als sie noch zaubern konnte.«


    Erleichtert ließ Bryony sich gegen den Türrahmen sinken. Also stimmte gar nicht, woran sie schon als Kind hatte glauben sollen. Sie hatte mit ihrem Gefühl recht gehabt, und Dorna irrte sich.


    Solange sie sich nicht von den Menschen erwischen ließ, konnte sie sich in das Haus schleichen und nach Metall suchen. Niemand würde davon erfahren.


    »Fühlst du dich nicht wohl?«, fragte Baldriana. »Willst du dich hinlegen?«


    Bryony schüttelte den Kopf. »Mir fehlt nichts.«


    


    Vor Bryonys Fenster hingen schwarz die Äste der Eiche, und die Mondsichel verschwand immer wieder hinter Wolken. Auf den Fenstersims gestützt blickte Bryony in den Garten hinaus. Vor lauter Aufregung spürte sie einen Knoten im Magen.


    Auch wenn sie im Haus Metall fand, konnte sie es unentdeckt mitnehmen? Und wenn der schlimmste Fall eintrat und die Menschen sie erwischten, was passierte dann?


    Sie holte tief Luft, kletterte auf den Fenstersims und ließ sich mit dem Kopf voraus in das Dunkel fallen.


    Ihre durchscheinenden Flügel gingen auf, und sie schwebte zum Rasen hinunter. Mit den nackten Füßen streifte sie das Gras. Um diese Zeit schliefen die meisten Eichenfeen. Trotzdem sah sie sich zur Vorsicht noch einmal um. Wenn jemand mitbekam, dass sie nachts unterwegs war, allein …


    Doch der mächtige Eichenstamm blieb dunkel, und alle Fenster waren geschlossen. Beruhigt drehte sie sich wieder um und flog auf das Haus zu. Grau und bedrohlich ragte es vor ihr auf, und Bryonys Entschluss geriet ins Wanken. Fast wäre sie umgekehrt. Doch dann dachte sie daran, weswegen sie gekommen war – die Menschen haben Metall –, und flog entschlossen weiter.


    Auf den Rasen folgten steinerne Platten. Bryony richtete sich mit einem Schwung auf und landete unmittelbar vor dem Hintereingang des Hauses. Die Tür hatte zwei Flügel mit Füllungen aus Glas. Durch die Scheiben drang gedämpftes Licht. Was erwartete sie dahinter? Bryony nahm ihren ganzen Mut zusammen, drückte das Gesicht an die untere Scheibe und blickte hindurch.


    Zuerst konnte sie nur undeutliche Schatten erkennen. Sie schirmte die Augen mit den Händen ab und spähte durch die durchsichtigen Vorhänge. Erschrocken fuhr sie zurück und ließ die Hände fallen. Das hässliche steinerne Haus, in dem die Menschenmonster wohnten, war innen wunderschön eingerichtet.


    Noch nie in ihrem Leben hatte sie so elegante Möbel aus glänzend poliertem, dunklem Holz gesehen. Die schönsten Stoffe in der Eiche wirkten verglichen mit dem verschlungenen Blattmuster auf dem Sofa der Menschen grob, und kein handgeknüpfter Läufer Winkas konnte es mit dem flauschigen Teppich aufnehmen, der den Boden bedeckte. Sogar die Wände waren unglaublich glatt und gerade. Waren sie wirklich blau gestrichen oder täuschte das Licht?


    Woher kam eigentlich das Licht? Bryony sah kein Feuer und keine Kerzen, trotzdem erfüllte ein heller Schein das Zimmer. Neugierig drückte sie das Gesicht wieder an die Scheibe. Aha, jetzt sah sie die Quelle: zwei Lampen rechts und links des Sofas. Wie kam es nur, dass die Kerzen in den Lampen so ruhig brannten? Und warum fingen die Papierschirme kein Feuer?


    Zauberei, dachte sie. Die Menschen können zaubern.


    Verwirrt setzte sie sich auf die Treppenstufe. Dann konnten die Menschen keine Monster sein. Sie waren vielleicht gefährlich, aber keine von Instinkten beherrschte Tiere. Sie waren intelligente Wesen. Wie die Feen.


    Ein Schatten fiel über sie, und sie sprang erschrocken auf. Doch drohte keine Gefahr, der Schatten war von drinnen durch die Glastür gefallen. Im Haus war alles hell erleuchtet, aber Bryony stand im Schutz des dunklen Gartens. Die Menschen würden sie kaum entdecken, solange sie nicht wussten, wo sie hingucken sollten. Bryony ärgerte sich stumm über ihre Schreckhaftigkeit und trat wieder an die Scheibe.


    »Hast du gesehen, dass wir einen Brief von Paul bekommen haben?« Die Stimme hinter der Scheibe klang dumpf.


    Sprecherin war eine ältere Frau mit braunen, von silbernen Strähnen durchzogenen Locken. Sie nahm ein Tablett von einem Teetisch und verschwand aus Bryonys Blickfeld. »Er klingt in letzter Zeit so gut gelaunt. Ob er jemanden kennengelernt hat?«


    Sie sprechen unsere Sprache, dachte Bryony erstaunt. Warum hatten die Feen das in den vielen Jahren ihrer Nachbarschaft nie bemerkt?


    »Das glaube ich nicht«, sagte eine tiefere Stimme. Bryony streckte den Hals. Ein zweiter Mensch betrat das Zimmer und setzte sich in einen Sessel. Verwirrt runzelte sie die Stirn über sein eckiges Kinn, die flache Brust und die breiten Hände. Dann dämmerte ihr, dass es sich bei den beiden Menschen um ein Paar handelte und dies der Mann war. Wie merkwürdig er aussah! Aber zugleich erinnerte er sie an den Jungen, dem sie damals vor Jahren auf der Eiche begegnet war. Wohnte er auch in dem Haus?


    »Jedenfalls singt er gern im Chor«, sagte wieder die Frau. »Und er wurde dieses Jahr Kapitän der Rudermannschaft.«


    Der Mann fuchtelte abwehrend mit einem zusammengefalteten Blatt Papier. »Ich kann selber lesen, Beatrice«, sagte er.


    Seine Partnerin murmelte etwas und schwieg. Nach einer Weile ließ der Mann das Blatt in den Schoß sinken und lehnte sich seufzend zurück.


    »Er kommt Weihnachten nicht nach Hause«, sagte er traurig.


    »Er ist jung, George. Hättest du mit sechzehn lieber bei deinen Eltern zu Hause gesessen, als nach Paris zu fahren? Wenigstens ist er dort gut versorgt, und Silvester feiert er dann mit uns.«


    »Hoffentlich.« Der Mann warf den Briefumschlag auf den Teetisch. Er rutschte über die Tischplatte und fiel auf den Boden. Bryony las rasch die Adresse – George und Beatrice McCormick. Dann duckte sie sich, denn der Mann kam näher.


    »Soll ich dir beim Spülen helfen?«, fragte er und bückte sich nach dem Umschlag. »Wenn du willst, trockne ich ab.«


    »Gern«, sagte die Frau. Wie selbstverständlich fügte sie hinzu: »Danke.«


    Bryony trat erschrocken einen Schritt zurück. Wie konnte die Menschenfrau sich aus einem so nichtigen Anlass bei ihrem Partner bedanken? Sich nur wegen einiger Teller für immer in seine Schuld begeben?


    Doch auch der Mann benahm sich reichlich seltsam, dachte sie, als sie sich wieder etwas gefasst hatte. Er wollte seiner Frau helfen, ohne dass sie ihn darum gebeten oder er eine Gegenleistung ausgehandelt hätte. Schätzte er den Wert seiner Arbeit so gering ein? Fürchtete er nicht, dass seine Partnerin ihn ausnützen könnte?


    Oder hatten die beiden Menschen eine grundsätzliche Abmachung getroffen und brauchten nicht mehr zu verhandeln?


    Bryony wäre am liebsten geblieben, um eine Antwort auf diese Frage zu bekommen, doch sie hatte schon genug Zeit verschwendet. Sie sah im Zimmer keinen brauchbaren Gegenstand aus Metall und hätte sich sowieso nicht getraut, es zu betreten. Nach einem letzten, sehnsüchtigen Blick durch die Scheibe trat sie ein paar Schritte zurück und schwebte zum Fenster neben der Tür hinauf.


    Sie flog von der Küche zum Esszimmer, in den oberen Stock und wieder hinunter. Was sie in den Zimmern sah, erstaunte und faszinierte sie. Doch nirgends entdeckte sie einen metallenen Gegenstand, der sich als Feenmesser geeignet hätte. Erst das letzte Zimmer versprach in dieser Hinsicht mehr. Bryony spähte durch einen Spalt im Vorhang. Es war nur schwach erleuchtet, doch schien es sich um ein Arbeitszimmer zu handeln. Die Wände waren mit Bücherregalen bedeckt, direkt vor ihr stand ein Schreibtisch mit Stapeln von Papier. Und auf dem Schreibtisch stand im Schein einer Schwanenhalslampe ein Tongefäß mit verschiedenen Stiften, einem Lineal und …


    »Oh«, flüsterte Bryony andächtig.


    Der Gegenstand erinnerte auf den ersten Blick an einen Speer. Der Schaft aus blitzendem Silber war fast so lang wie Bryony groß. Doch statt in einer rautenförmigen Spitze, wie Bryony und Dorna sie herstellten, endete er in einer langen, spitz zulaufenden Klinge. Sie wirkte gefährlich scharf. Bryony klatschte aufgeregt in die Hände. Wenn es ihr gelang, die Klinge aus dem Schaft zu ziehen, hatte sie ein Messer, wie sie es sich besser nicht wünschen konnte.


    Das Zimmer war leer, die Gelegenheit günstig. Bryony musste nur noch hineinkommen. Sie hockte sich auf den Fenstersims, schob die Hände in den Spalt unter dem Fenster und drückte nach oben. Nichts geschah, außer dass sie sich die Knöchel aufschürfte. Bryony fürchtete schon, das Fenster könnte abgeschlossen sein, da bewegte es sich plötzlich doch knarrend ein Stück nach oben. Sie musste noch ein paar Mal mit zusammengebissenen Zähnen drücken, dann war der Spalt groß genug, um hindurchzuschlüpfen.


    Noch konnte sie umkehren. Niemand hatte sie bemerkt, und die Menschen waren nirgends zu sehen. Sobald sie das Haus betrat, konnte alles Mögliche passieren. Wenn die Menschen Zauberlampen hatten, hatten sie ihr Haus womöglich auch durch Zaubersprüche gegen Eindringlinge geschützt. Lohnte sich das Risiko?


    Sie würde drinnen erst einmal warten, nahm sie sich vor und legte sich auf den Fenstersims. Dann konnte sie immer noch die Flucht ergreifen, wenn etwas schief ging. Sie schob sich durch den Spalt, richtete sich auf der anderen Seite auf und wartete angespannt. Nichts geschah. Vielleicht konnten die Menschen doch nicht so gut zaubern.


    Die empfindlichen Flügel auf ihrem Rücken zitterten unternehmungslustig. Bryony zögerte kurz, dann breitete sie sie aus und schwebte zum Schreibtisch hinunter. Sie packte das Messer an dem silbernen Schaft mit beiden Händen und zog daran.


    Es kam so leicht heraus, dass dabei gleich das ganze Gefäß umkippte. Bryony war vollauf damit beschäftigt, inmitten der Stifte das Gleichgewicht zu halten, und erkannte die schlimmste Gefahr erst, als es schon zu spät war: Das Tongefäß fiel vom Rand des Schreibtischs auf den Boden.


    »Was war das?«, rief die Stimme der Frau im Nachbarzimmer. Und ihr Mann antwortete: »Es hörte sich an, als sei es aus dem Arbeitszimmer gekommen.«


    Im Gang waren Schritte zu hören, die sich viel zu schnell näherten. Bryony blieb keine Zeit mehr, zum Fenster zu rennen. Notgedrungen musste sie sich ein Versteck suchen. Sie rannte auf die andere Seite der Schreibtischplatte und sah sich aufgeregt nach allen Richtungen um. Unter ihr stand ein Korb, der zur Hälfte mit zusammengeknülltem Papier gefüllt war. Sie ließ das Messer mit der Spitze voraus hineinfallen und sprang hinterher. Sie konnte sich gerade noch ducken und ein zerknittertes Blatt Papier über den Kopf ziehen, da ertönte ein Klicken, und im Zimmer wurde es strahlend hell.


    »Was ist, George?«, rief die Frau.


    »Meine Stifte sind umgefallen«, antwortete der Mann. »Wahrscheinlich eine Maus.« Er ging um den Tisch, und sein Schatten fiel über den Korb. Bryony erstarrte.


    »Ach so.« Die Frau klang erleichtert. »Wenn’s weiter nichts ist. Bevor wir zu Bett gehen, stelle ich die Fallen auf.«


    »Hm«, brummte der Mann unschlüssig. Bryony hörte ein kratzendes Geräusch, gefolgt von hellem Klirren. Der Mann hob das Gefäß auf und stellte die Stifte wieder hinein. Dann löschte er das Licht, verließ das Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.


    Bryony drückte das Gesicht an die Knie und schluckte. Der Mann war ihrem Versteck so nahe gekommen, dass sie ihn sogar hatte riechen können. Der Gärtnerin sei Dank, dass er sie nicht gerochen hatte. Sie musste das Haus sofort verlassen.


    Sie warf sich mit aller Kraft von einer Seite des Papierkorbs zur anderen, bis er umkippte und sie unter einer Flut von zerknülltem Papier begrub. Sie kroch darunter hervor und betrachtete das Messer im Mondlicht.


    Die Klinge hing lose in der Halterung. Bryony bewegte den Schaft hin und her, bis sie herausfand, wie man ihn öffnen konnte. Ihr neues Messer fiel auf den Boden vor ihren Füßen.


    Jetzt hatte sie die perfekte Waffe: ein dünnes, silbernes Dreieck, leichter als Feuerstein und härter und elastischer als Knochen. Das hintere Ende, mit dem es im Schaft gesteckt hatte, hatte einen Schlitz. Daran konnte man einen Griff befestigen.


    Bryony ließ die beiden Stücke des Schafts neben dem umgekippten Papierkorb liegen, kroch durch das Fenster nach draußen und flog zur Eiche zurück. Die glitzernde Beute hatte sie sich zwischen die Zähne geklemmt.


    In dieser Nacht tat sie kein Auge zu.
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    Nachdem Bryony einen Griff geschnitzt hatte, befestigte sie ihn mit einem gedrehten Darm an der Klinge. Das neue Messer lag so gut in ihrer Hand, als sei es ein Teil davon. In ihrem Zimmer übte sie damit. Sie vollführte alle möglichen Hiebe und Stiche und warf es sogar auf einen mit Heu gefüllten Sack als Zielscheibe. Bald traute sie sich zu, es an einem echten Opfer zu erproben. Doch auf der Jagd war Dorna immer in der Nähe, und Bryony wollte nicht, dass jemand von ihrem Besuch im Haus der Menschen erfuhr, zumindest noch nicht. Sie musste auf eine Gelegenheit warten, bei der sie allein unterwegs war.


    Aus dem Herbst wurde Winter, und Dorna ging immer weniger gern nach draußen. Grund war nicht der alte Wermut – der hatte sich ohnehin seit Wochen nicht mehr sehen lassen –, sondern das Wetter. Einmal war es zu kalt zur Jagd, dann wieder zu nass oder zu windig. Der Unterricht fand jetzt überwiegend in der Eiche statt. Dorna brachte Bryony bei, wie man die Felle mit Hilfe des Gehirns der getöteten Tiere gerbte – zweifellos eine wichtige Arbeit, aber auch eine schmutzige, stinkende Angelegenheit und ein dürftiger Ersatz für frische Luft und Freiheit.


    Als die ersten Schneeflocken vom Himmel herunterschwebten, verlor Bryony jegliches Interesse am Gerben, an der Herstellung von Talg und an den anderen alltäglichen Beschäftigungen, die sie bei Dorna lernte. Sie war ruhelos und sehnte sich nach einer neuen Herausforderung. In Gedanken beschäftigte sie sich immer öfter mit dem Haus und seinen seltsamen Bewohnern.


    Eigentlich gab es für sie, seit sie das Messer hatte, keinen ernsthaften Grund mehr, dorthin zurückzukehren. Trotzdem lockte es sie. Das Haus war so faszinierend anders als die Eiche. Der Anblick der Möbel, Teppiche und Vorhänge hatte ihr eine merkwürdige Befriedigung verschafft und ihren Sinnen geschmeichelt wie eine gut zubereitete Mahlzeit. Und natürlich interessierten sie auch die Menschen, die das Haus so schön eingerichtet hatten.


    Warum wusste ihr Volk so wenig über sie? Bevor die große Spaltung den Feen ihre Zauberkraft geraubt hatte, waren sie ständig durch die Welt außerhalb der Eiche gestreift und hatten ihre Beobachtungen aufgeschrieben. In der Bibliothek standen Abhandlungen über alle erdenklichen Geschöpfe, einschließlich der gefährlichsten Räuber. Wie war es nur möglich, dass die Menschen ihrer Aufmerksamkeit entgangen waren?


    Es sei denn – die Erkenntnis dämmerte ihr langsam, traf sie dann aber mit voller Wucht –, es gab irgendwo in der Eiche doch Bücher über Menschen und sie waren nur in Vergessenheit geraten.


    


    Einst, zu einer Zeit lange von Bryonys Geburt, hatte in der Bibliothek rege Betriebsamkeit geherrscht. Die abgenutzten Sitze der Stühle um den großen Tisch in der Mitte, die geknickten Buchrücken und die zerlesenen Seiten der Bücher zeugten von einem Lerneifer, von dem jetzt nichts mehr zu spüren war. Die neuesten Bücher hatten auf einem eigenen Gestell ausgelegen – inzwischen lag darauf nur noch Staub, denn niemand schrieb in der Eiche noch Bücher, genauso wenig wie es noch Maler oder Musiker gab. Die kreativen Fähigkeiten der Feen wie auch ihr leidenschaftliches Interesse an den Wissenschaften schienen erloschen.


    Da die Eichenbibliothekarin außer für die Bibliothek auch noch für das Archiv und das Vorratslager zuständig war, hatte Bryony schon damit gerechnet, sie nicht an ihrem Schreibtisch anzutreffen. Wahrscheinlich überprüfte sie zusammen mit den Sammlerinnen, ob ihre Aufzeichnungen über die Vorräte für den Winter stimmten. Oder sie putzte die Laternen und anderen alten Zierrat für die Sonnwendfeier. Bryony nahm den kleinen Hammer und schlug damit gegen den Messinggong auf dem Schreibtisch. Ein tiefer, metallischer Ton breitete sich wummernd im Zimmer und im Gang draußen aus.


    Kurz darauf erschien Pechnelke. Sie wirkte gehetzt. Über ihre Wange zog sich ein schmutziger Streifen, und ihre Haare waren ungekämmt. »Was willst du?«, fragte sie.


    »Ich suche nach Büchern über die Menschen«, sagte Bryony.


    Pechnelke musterte sie misstrauisch. »Schickt die Königin dich?«


    »Nein. Ich möchte einfach mehr über die Menschen erfahren.«


    Die Bibliothekarin wirkte sichtlich erleichtert. Sie trat hinter den Tisch, schlug den Katalog auf und blätterte. »Hm, ich habe einige Bücher in einer eigenen Sammlung«, sagte sie. »Interessierst du dich für ein besonderes Thema?«


    »In einer eigenen Sammlung? Warum stehen sie nicht bei den anderen Büchern?«


    In Pechnelkes Blick trat etwas Abwägendes, als überlege sie, was sie von Bryonys Frage halten sollte. »Weil sie … etwas Besonderes sind«, antwortete sie. »Und wertvoll. Ich kann sie nicht jedem geben.«


    »Ich dachte, es sei deine Aufgabe, anderen Bücher auszuleihen«, sagte Bryony ungeduldig. »Aber wenn du handeln willst, von mir aus. Ich habe ein schönes, frisch gegerbtes Eichhörnchenfell, genau in der richtigen Größe für eine Bettdecke. Das kannst du haben, wenn du willst. Aber dann will ich alle Bücher sehen, die du hast, nicht nur eins oder zwei.«


    Pechnelke starrte sie mit aufgerissenen Augen an, sprachlos über das verlockende Angebot – oder auch über Bryonys Dreistigkeit. Sie blickte verstohlen zur Tür. »Also gut … abgemacht. Aber das bleibt unter uns.« Sie führte Bryony in den hinteren Teil der Bibliothek. »Du bist eine Jägerin und hast deshalb vermutlich deine Gründe, warum du etwas über die Menschen wissen willst. Aber die Königin wäre vermutlich nicht erfreut, wenn auf einmal alle Feen solche Bücher lesen wollten.«


    Im hinteren Teil der Bibliothek war, fast unsichtbar im Schatten zwischen zwei Regalen, eine schmale Tür in die Wand eingelassen. Pechnelke sperrte sie mit einem Schlüssel auf, der am Schlüsselbund an ihrem Gürtel hing, und ließ Bryony in eine Kammer treten. In der Kammer standen ein Stuhl und ein hohes, mit Büchern überladenes Regal. »Bitte«, sagte sie.


    »Welche handeln von Menschen?«, fragte Bryony.


    »Alle.« In Pechnelkes Stimme schwang Ungeduld. »Eine Lampe und eine Zunderbüchse findest du auf dem obersten Regalbrett. Mach die Tür zu, wenn du liest, und gib mir Bescheid, wenn du fertig bist. Ich muss wieder ins Vorratslager.« Sie verschwand, und Bryony stand allein vor dem Regal und überlegte, wo sie anfangen sollte.


    Es sah so aus, als hätte sie doch noch eine interessante Beschäftigung für den Winter gefunden.


    


    Ab da suchte Bryony die geheime Kammer so oft auf, wie sie konnte. Pechnelke gewöhnte sich an ihre Anwesenheit und ließ ihr sogar ganz selbstverständlich den Schlüssel da. Bis zur Wintersonnenwende hatte Bryony alle Bücher gelesen, einige sogar zweimal.


    Sie wusste jetzt, dass die Einstellung der Eichenfeen zu den Menschen sich seit der Entstehungszeit der Bücher dramatisch verändert hatte. Vor der großen Spaltung waren die Feen bestens über die menschlichen Gepflogenheiten informiert gewesen und hatten sich sehr für die Menschen interessiert. Bestimmt waren sie damals mutiger gewesen, weil sie noch zaubern konnten. Trotzdem war Bryony überrascht, dass sich die Bücher mit allen nur denkbaren Aspekten des menschlichen Lebens und der menschlichen Gesellschaft beschäftigten.


    Unter anderem erfuhr Bryony, dass Menschen gar nicht zaubern konnten. Die vielen Wunder, die sie im steinernen Haus gesehen hatte, waren lediglich das Werk erfindungsreicher Köpfe und geschickter Hände. Die Menschen fraßen auch keine Feen und jagten sie auch nicht zum Zeitvertreib. Offensichtlich glaubten nur wenige, dass es überhaupt Feen gab. Sie kannten Feen nur aus albernen Märchen. Bryony las die Märchen mit einer Mischung aus Belustigung und Abscheu. Männer brachten Feen darin durch List dazu, sich mit ihnen zu vermählen, oder Feen raubten Kinder der Menschen und schoben ihnen stattdessen hässliche Missgeburten unter. In einer Geschichte stellte eine Fee sogar eine menschliche Hebamme dazu an, ihr bei der Geburt zu helfen – ein absurder Gedanke, wo doch alle wussten, dass Feen aus Eiern schlüpften und dass die Mutter sterben musste, bevor die Tochter geboren werden konnte!


    Bryony las auch, dass die Männer und Frauen der Menschen sich manchmal gegenseitige Treue schworen und lebenslang zu einem Paar verbanden. Vielleicht hatten die beiden aus dem steinernen Haus deshalb nicht miteinander gehandelt, sondern sich beieinander bedankt, als sei das ganz normal. Trotzdem verstand Bryony nach wie vor nicht, wie man sich so sehr an eine andere Person binden konnte. Es war doch auf jeden Fall besser, frei zu sein und niemandem etwas zu schulden.


    Die Bücher über die Menschen faszinierten Bryony, doch je länger sie las, desto weniger verstand sie, warum die Feen, die sich einst so sehr für die Menschen interessiert hatten, jetzt nichts mehr von ihnen wissen wollten und solche Angst vor ihnen hatten. Was hatte diesen Wandel bewirkt? Hatte die große Spaltung damit zu tun?


    


    Wochenlang blieben die Äste der Eiche braun und kahl. Die Wintervorräte der Feen schrumpften zusehends, und frisches Fleisch war kaum noch aufzutreiben. Bryony saß allabendlich grübelnd über ihren Büchern, bis ihr der Kopf rauchte, doch kam sie einer Antwort auf ihre Frage nicht näher. Sie überlegte, ob sie Pechnelke fragen sollte, aber dann musste sie ihr wahrscheinlich auch von ihrem Besuch im Haus der Menschen erzählen, und sie wusste nicht, ob die ältere Fee das Geheimnis für sich behalten konnte. Eines Tages gab sie den Schlüssel zur Kammer einfach zurück, ohne das Rätsel gelöst zu haben, und beschäftigte sich stattdessen wieder mit den Gewohnheiten der Krähen.


    Dann kam endlich der Frühling. Er kündigte sich zuerst durch hier und da verstreute Schneeglöckchen an und dann durch Krokusse, die ihre goldenen und lilafarbenen Köpfe durch das Laub am Fuß der Eiche streckten. Die Tiere krochen aus ihren winterlichen Behausungen, Vogelgezwitscher erfüllte die Luft. Sobald die Sonne schien, eilte auch Bryony nach draußen und streckte wonnevoll die Flügel. Eines Tages schoss sie eine Wühlmaus. Sie häutete sie gerade, da trat Dorna zu ihr.


    »Ich habe dir alles beigebracht, was ich weiß«, sagte sie.


    Bryony hob überrascht den Kopf. »Was?«


    »Ich sagte, ich kann dir nichts mehr beibringen.« Dorna schüttelte sich mit einer heftigen Kopfbewegung die schwarzen Haare aus der Stirn. »Du weißt jetzt genauso viel wie ich, und die Eiche braucht nur eine Jägerin. Meinetwegen kannst du die Arbeit ganz übernehmen.«


    Bryony starrte sie sprachlos an. So bald hatte sie nicht damit gerechnet. Dorna ging vielleicht nicht so gern auf die Jagd wie sie selbst und hörte deshalb gern auf, aber sie war eine gründliche und fordernde Lehrerin. Wenn sie glaubte, dass Bryony ausgelernt hatte …


    »Du bist eine gute Jägerin«, fuhr Dorna fort. »Obwohl ich deine Begeisterung nicht verstehe. Ich finde es verrückt, wenn man diese schmutzige Arbeit wirklich gern tut. Es würde mich nicht wundern, wenn du einmal im Magen einer Krähe endest. Aber du bist eine bessere Jägerin, als ich je sein werde, deshalb – bitte sehr.« Sie machte das lederne Armband von ihrem Handgelenk los und hielt es Bryony hin.


    »Hm«, murmelte Bryony. Der Kopf sauste ihr. Sie nahm das Armband und kam sich auf einmal wieder ganz klein und hilflos vor.


    »Ich ziehe noch diese Woche aus der Wohnung der Jägerin aus«, erklärte Dorna. »Ich gebe dir Bescheid, wenn sie frei ist.«


    Bryony nickte nur. Sie brachte keinen Ton heraus.


    »Die Königin wird dich auch sprechen wollen. Sie wird dich fragen, ob du dir einen neuen Gebrauchsnamen zulegen willst. Ich werde ihr sagen, dass du bei mir ausgelernt hast, und sie wird dich in ein, zwei Tagen zu sich rufen.«


    Eine verlegene Pause entstand. Dorna schien auf eine Antwort zu warten. »Also gut«, sagte Bryony schließlich.


    Doch Dorna blieb neben ihr stehen. »Weißt du, dass ich fast genau an der Stelle, an der du jetzt sitzt, dein Ei gefunden habe?«, fragte sie unvermittelt.


    »Wirklich?«


    Dorna fluchte nur, wandte sich abrupt ab, eilte zur Eiche und knallte die Tür hinter sich zu. Bryony sah ihr erschrocken nach. Was war in sie gefahren?


    Sie war versucht, ihr nachzulaufen und sie zu fragen. Doch die halb abgezogene Wühlmaus lockte Krähen an, wenn sie sie zu lange liegen ließ. Also griff sie mit einem Seufzer wieder nach ihrem Feuerstein. Dorna kam gut allein zurecht. Und sie selbst war jetzt die Jägerin Ihrer Majestät und hatte zu tun.


    


    Die Mondsichel schien bleich vom wolkenverhangenen Himmel, und Nebel lag über der Eichenwelt. Bryony schlüpfte aus ihrem Fenster und sprang auf den Boden. Sie spürte das Gras nass und kalt unter den Füßen und schnitt eine Grimasse. Keine schöne Nacht zum Draußensein. Aber im Menschenhaus taten sich seltsame Dinge, und sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich dort ein wenig umzusehen.


    Aus reiner Neugier hätte sie der Versuchung nicht nachgegeben. Doch sie hatte trotz ihrer vielen Bücher noch keine Antwort auf die Frage, was zwischen ihrem Volk und den Menschen Schlimmes vorgefallen war, und nur ein erneuter Besuch im Haus schien weiteren Aufschluss darüber bringen zu können. Was immer den Eichenfeen solche Angst vor den Menschen gemacht hatte, es hatte sich zeitgleich mit den anderen Unglücksfällen ereignet – dem Verlust ihrer Zauberkraft und ihrer schöpferischen Fähigkeiten und, besonders schlimm, dem Ausbruch der tödlichen Schweigekrankheit. Bestand zwischen all dem ein Zusammenhang?


    Keine leichte Frage. Bryony rechnete auch nicht wirklich damit, dass sie an diesem Abend eine Antwort bekommen würde. Aber vielleicht konnte sie etwas anderes klären: Warum waren die Menschen so spät noch auf? Sie hatten um die übliche Zeit das Licht gelöscht und sich schlafen gelegt, aber jetzt war das Haus wieder hell erleuchtet und hinter den Fenstern bewegten sich Schatten. Etwas Wichtiges musste sie geweckt haben – doch was?


    Bryony landete auf der gepflasterten Veranda, lief geduckt zur Tür und spähte hindurch. Zu ihrer Überraschung saß die Menschenfrau – Beatrice – in ihrem Morgenmantel auf dem Sofa. Ihre Augen sahen verheult aus, ihre Wangen tränennass. Neben ihr stand barfuß und mit verstrubbelten Haaren ihr Partner und sprach in einen seltsam geformten Gegenstand in seiner Hand.


    »… kann man noch nicht sagen, verstehe. Wann können wir ihn sehen?«


    Es entstand eine lange Pause.


    »Aha. Ja, gut. Auf Wiederhören.« Der Mann legte den Gegenstand auf eine Art Gabel. Er war aschfahl im Gesicht. Einen Augenblick lang starrte er die Wand an, dann wandte er sich seiner Frau zu. »Es scheint … sehr ernst zu sein. Wir sollen … sie meinen, wir sollen lieber gleich kommen.«


    Beatrice machte einen erstickten Laut, und ihre Schultern begannen zu zucken. Der Mann sah hilflos auf sie hinunter. Dann nahm er sie in die Arme und hielt sie fest, während sie weinte. Bryony sah ihnen zu. Ihr Gefühlsausbruch verwirrte sie. Endlich lösten sich die beiden wieder voneinander. Sie verließen das Zimmer und löschten dabei das Licht. Kurz darauf hörte Bryony die Haustür ins Schloss fallen. Etwas begann zu brummen, und der Kies knirschte. Die beiden Menschen hatten das Haus verlassen.


    Stirnrunzelnd kehrte Bryony zur Eiche zurück. Was hatte die Menschen so aus der Fassung gebracht? Einem »ihm«, also wahrscheinlich ihrem Sohn Paul, war etwas Schlimmes zugestoßen – aber das Unglück hatte sich schon ereignet, weshalb also der überstürzte Aufbruch mitten in der Nacht? Rückgängig machen konnten sie es nicht.


    Bryony dachte immer noch über das seltsame Verhalten der Menschen nach, da spürte sie einen Luftzug und ein vertrauter muffiger Gestank stieg ihr in die Nase. Sie wirbelte herum und griff nach dem Messer in ihrem Gürtel. Er ist zurückgekehrt, dachte sie – mehr Zeit blieb ihr nicht. Die Krähe stieß von oben auf sie herab und warf sie um. Bryony rollte über den Boden und sprang gerade noch rechtzeitig wieder auf, bevor die Krähe sie am Boden festnageln konnte. Sie riss das Messer aus der Scheide und stürzte sich auf den Gegner.


    Die Krähe schnappte mit dem Schnabel nach ihr, doch Bryony duckte sich im letzten Moment. Sie flog so tief unter ihrem ausgestreckten Flügel hindurch, dass das nasse Gras sie an der Brust streifte. Dann wendete sie und schlitzte der Krähe beide Beine von hinten auf.


    Die Krähe kreischte und schwankte und schlug mit ihren struppigen Flügeln auf den Boden ein. Bryony wusste, dass sie sie schwer verletzt hatte. Die Krähe richtete sich auf und schwang sich krächzend in die Luft. Verunsichert betrachtete Bryony den schwarzen Schatten, der vor ihr aufstieg. Trat die Krähe schon den Rückzug an? Sollte sie die Verfolgung aufnehmen?


    Sie sprang auf und setzte ihr mit wütend surrenden Flügeln nach. Im nächsten Augenblick hatte sie sie überholt. Sie hielt an. In der Luft schwebend wartete sie darauf, was die Krähe als Nächstes tun würde.


    Sie brauchte nicht lange zu warten. Mit einem bösen Funkeln in den Augen ging die Krähe auf sie los, und Bryony musste ihrerseits fliehen. Doch nicht einmal jetzt verspürte sie Angst. Eine kerngesunde Krähe war ein schneller und höchst gefährlicher Gegner, doch diese hier war verwundet und konnte nur noch mit Mühe mit ihr mithalten.


    Bryony flog über den Hof und in den Schatten der Eiche. Mühelos schlängelte sie sich zwischen den ausladenden Ästen hindurch. Unmittelbar vor dem Stamm bog sie plötzlich zur Seite ab, und die vor Schmerzen und Wut besinnungslose Krähe prallte mit voller Wucht gegen die Rinde. Bryony hörte ein hässliches Knirschen, ein rutschendes Geräusch und zuletzt einen dumpfen Plumps. Dann nichts mehr.


    Das oberste Fenster der Eiche flog auf und ein goldener Lichtstrahl fiel durch die Nacht. Bryony sah Königin Amaryllis schönes Gesicht und hob grüßend die Hand. Dann flog sie in einem Bogen zurück, um nachzusehen, was aus ihrem Gegner geworden war.


    Jetzt, nach dem eigentlichen Kampf, war sie fast ein wenig enttäuscht, dass es sich bei der Krähe, die verrenkt an einem unteren Ast der Eiche hing, nicht um den alten Wermut handelte, sondern um eine kleinere Krähe. Sie war noch jung und unerfahren gewesen, kein Wunder also, dass Bryony sie so schnell hatte besiegen können. Mit gezücktem Messer landete sie neben ihr, bereit zuzustechen, sobald der Vogel sich bewegte. Doch ihre Vorsicht war überflüssig. Die Augen der Krähe blickten glasig ins Leere, und ihre Flügel hingen wie zwei schlaffe Lumpen nach unten. Bryony stieß sie vorsichtig mit dem Bein an und sprang rasch zurück. Die Krähe rutschte vom Ast und fiel auf den Boden hinunter. Sie war tot.


    Erst jetzt merkte Bryony, dass sie am Arm blutete. Ihr wurde schwindlig, und sie sank auf die Knie. Aus dem Fenster über ihr beugte sich Hasenglöckchen. »Bei der gnädigen Gärtnerin! Ist das etwa Bryony?«


    »Geh und hol sie«, sagte die Stimme von Königin Amaryllis. »Bring sie zu mir.«


    Im nächsten Augenblick spürte Bryony, wie jemand sie aufrichtete und auf die Füße stellte. »Puh!«, sagte Hasenglöckchen und ließ sie hastig wieder los. »Die stinkt vielleicht.«


    Das stimmte leider. Die Krähen waren schmutzige Vögel, und Bryony hatte sich nicht nur mit ihrem eigenen Blut beschmiert. Sie drehte den Kopf, stellte im selben Moment fest, dass ihr der Hals schrecklich wehtat, und sah Hasenglöckchen an. Die Kammerdienerin betrachtete sie misstrauisch, fast schon ängstlich.


    »Augenblick«, rief die Königin von oben. »Was für eine Waffe hat Bryony da?«


    Hasenglöckchen beugte sich über das Messer, das Bryony noch umklammerte. »Ein seltsam geformtes Messer, Majestät. Es scheint aus Metall zu bestehen.«


    »Metall? Was für ein Metall?«


    Die Kammerdienerin berührte die Klinge vorsichtig und rümpfte angewidert die Nase. »Stahl, Majestät. Meiner Einschätzung nach ungefährlich.«


    »Bring mir auch das Messer«, sagte die Königin. Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Aber Bryony soll zuerst baden.« Sie zog ihren Kopf zurück und schloss das Fenster.


    »Du hast Ihre Majestät gehört«, sagte Hasenglöckchen. »Komm.«


    


    Einige Zeit später stieg Bryony hinter Hasenglöckchen das letzte Stück der Wendeltreppe zu den Gemächern der Königin hinauf. Sie trug den saubersten Kittel und die sauberste Kniehose, die sie auf die Schnelle hatte finden können. Ihr Arm war vom Handgelenk bis zum Ellbogen bandagiert.


    Hasenglöckchen ging mit einer Laterne in der Hand den Gang entlang, und Bryony blickte verstohlen in die Zimmer, an denen sie vorbeikamen. Auf ein kleines Audienzzimmer mit einem scharlachroten Vorhang folgte ein privates Bad mit Armaturen aus poliertem Stein und einem Spiegel, der noch größer war als der von Winka. Das letzte und interessanteste Zimmer war eine Bibliothek. Überall lagen aufgeschlagene Bücher und mit Notizen bedeckte Blätter, als sei die Königin mitten in einer wichtigen Arbeit unterbrochen worden. Nach der Bibliothek kam nur noch eine Tür, und die war zu. Hasenglöckchen blieb davor stehen und betätigte respektvoll den Messingklopfer.


    »Herein«, rief die Stimme der Königin von innen.


    Hasenglöckchen öffnete die Tür. »Bryony ist hier, Majestät.«


    »Gut. Du kannst gehen.«


    Die Kammerdienerin verbeugte sich und ging. Bryony blieb in der Tür stehen. Neugierig sah sie sich um. Das Zimmer erinnerte sie an das Haus der Menschen, doch waren die Möbel älter und auch schon ein wenig abgenutzt. Neben einem breiten Bett mit vier Pfosten standen ein Tisch und zwei kunstvoll bestickte Polsterstühle. Durch das Fenster, das doppelt so groß war wie die anderen Fenster der Eiche, hätte man direkt auf das Haus blicken können. Jetzt war es allerdings geschlossen, und die Vorhänge waren zugezogen.


    An der gegenüberliegenden Wand stand ein Frisiertisch mit einem großen ovalen Spiegel. An ihm saß Amaryllis und kämmte sich die Haare. Sie blickte nicht auf, als Bryony nähertrat und einen Hofknicks machte, sondern kämmte sich in Ruhe zu Ende. Dann legte sie den Kamm weg, raffte ihren Morgenmantel um sich und drehte sich mit einer anmutigen Bewegung um.


    »Was sollte das eben?«, fragte sie.


    Bryony erwiderte den Blick ihrer blauen Augen. »Ich musste eine Krähe töten, Majestät.«


    »Was dir ja geglückt ist. Aber was hattest du so spät noch draußen zu suchen?«


    Bryony öffnete den Mund und schloss ihn wieder und wurde rot. Wie sollte sie das erklären, ohne zuzugeben, dass sie das Haus besucht hatte? »Ich wollte unser Volk von einem gefährlichen Feind befreien, Majestät«, sagte sie schließlich. »Und … ich wollte mein neues Messer ausprobieren.«


    »Ach ja.« Amaryllis streckte die Hand aus. »Ich will dieses Messer sehen.«


    Bryony zog es aus der Scheide und hielt es der Königin hin. Die Königin nahm es mit ihren langen, weißen Händen. »Es scheint seinen Zweck zu erfüllen«, meinte sie trocken. Sie hielt die scharfe Schneide ins Licht. »Woher hast du es?«


    Bryony biss sich auf die Lippe. Was sollte sie darauf antworten?


    »Ich habe dich etwas gefragt«, sagte die Königin. Sie klang freundlich, aber ihre schimmernden Flügel hoben und streckten sich, eine wortlose Erinnerung an ihre magischen Kräfte.


    »Ich habe es gestohlen«, sagte Bryony. »Aus dem Haus.«


    »In dem die Menschen wohnen?«


    »Ja.«


    »Willst du meinen Befehlen denn nicht gehorchen und immer wieder dein Leben riskieren?«


    Bryony straffte die Schultern. »Majestät, für den Kampf gegen die Krähen brauchte ich eine bessere Waffe, und mir fiel keine andere Möglichkeit ein, an eine zu kommen. Ja, ich habe damals mein Leben aufs Spiel gesetzt und heute Abend wieder, und ich werde es weiter tun, solange Ihr mich als Eure Jägerin beschäftigt, denn zu jagen ist meine Pflicht.«


    Die Königin schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Du bist ungehorsam, aber auch tapfer. Ich kenne keine andere Jägerin, die je eine Krähe getötet hätte. Also gut, ich verzeihe dir – diesmal. Doch nimm dich in Acht, Kind. Den Menschen bist du nicht gewachsen, und ich will nicht, dass du ihr Haus noch einmal betrittst. Hast du mich verstanden?«


    »Jawohl, Majestät.«


    »Gut.« Amaryllis legte die Flügel zusammen und wandte sich wieder dem Spiegel zu. Das Messer legte sie auf den Frisiertisch. »Wie soll ich dich für deine Tapferkeit belohnen?«


    Bryony machte sich so groß wie möglich. »Majestät … ich würde gern meinen Namen ändern.«


    »Mehr nicht?«, fragte die Königin. »Du weißt, dass dir das jederzeit zusteht. Du kannst dir morgen, wenn ich dich offiziell als meine neue Jägerin bestätige, einen neuen Gebrauchsnamen aussuchen.«


    »Aber Ihr würdet mir nicht jeden Namen erlauben«, sagte Bryony. »Nicht den, den ich eigentlich will.« Sie zeigte auf die Klinge des Messers auf dem Tisch.


    Die Königin lehnte sich zurück und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen Bryonys Spiegelbild. »Verstehe ich dich richtig? Keine Angehörige deines Volkes hat diesen Namen je getragen.«


    »Ich weiß.«


    »Du willst unbedingt anders sein, ja?«, murmelte die Königin. »Also meinetwegen«, fuhr sie lauter fort. »Morgen werde ich den anderen den von dir gewählten Namen bekanntgeben. Solltest du allerdings im Kampf sterben, geht der Name nicht an deine Eitochter über.«


    »In Ordnung«, sagte Bryony. »Das wollte ich sowieso nicht. Kann ich jetzt gehen, Majestät? Ich bin … furchtbar müde.«


    »Bitte sehr.« Die Königin nahm das Messer, drehte sich um und hielt es ihr mit dem Griff voraus hin. »Hier bekommst du dein Messer wieder. Und falls dich jemand fragen sollte, woher du es hast, sag einfach, ich hätte es dir geschenkt.«


    Mit dieser Notlüge konnte Bryony die Neugier der anderen Feen befriedigen und dem Verdacht vorbeugen, sie hätte das Haus der Menschen besucht. Bryony sah Amaryllis an und verspürte unwillkürlich tiefen Respekt. Kein Wunder, dass Amaryllis die Königin war. »Das werde ich«, sagte sie und nahm das Messer vorsichtig.


    Amaryllis nickte. »Dann kannst du gehen.«


    Bryony knickste und entfernte sich rückwärts. Hasenglöckchen wartete im Gang auf sie. Als sie das Messer in Bryonys Hand sah, schnalzte sie missbilligend mit der Zunge. »Also wirklich, Bryony …«


    »Nein.«


    »Nein? Wie ›nein‹?«


    »Ab jetzt heiße ich Klinge«, sagte Bryony entschieden.
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    »Das tut jetzt ein bisschen weh«, warnte Baldriana. Sie hielt die Schere über die Stiche in Klinges Arm.


    »Bestimmt nicht mehr als beim Nähen«, sagte Klinge. »Nur zu.«


    Seufzend machte die Heilerin sich an die Arbeit, während Klinge an die Zimmerwand starrte und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Daran hatte sie nicht gedacht, als sie Jägerin wurde. Natürlich hatte sie gewusst, dass sie bei einer so gefährlichen Arbeit hin und wieder mit Verletzungen rechnen musste. Doch sie hatte ihr ganzes bisheriges Leben in der sicheren Eiche verbracht und wusste nicht, wie es war, verletzt zu sein, und wie lange es dauern würde, bis die Verletzung verheilt war. Ihre erste Narbe war noch rot, aber sie konnte sich kaum mehr vorstellen, wie nahe sie dem Tod gekommen war und was für ein Glück sie gehabt hatte, nicht schlimmer verletzt worden zu sein. Haut und Muskel heilten mit der Zeit. Wenn es dagegen ihre Flügel getroffen hätte …


    Sie unterdrückte ein Schaudern. Am besten dachte sie nicht darüber nach.


    Baldriana legte die Schere weg und musterte Klinge mit ihren grauen Augen. »Glaubst du, dass du jetzt für eine Weile genug angestellt hast?«


    »Was heißt ›genug angestellt‹?«, fragte Klinge, ohne Baldrianas Blick zu erwidern. Sie sprang vom Tisch herunter und streckte den Arm versuchsweise. Die Haut spannte ein wenig, fühlte sich ohne die Stiche aber schon viel besser an.


    Baldriana wischte die Hände an einem Handtuch ab und band ihre Schürze auf. »Ich glaube, du weißt, was ich meine, Klinge. Nicht dass ich nicht ab und zu gern neue und interessante Verletzungen behandle. Aber wenn du den anderen beweisen wolltest, wie gut du als Jägerin bist, dann hast du das jetzt ausreichend getan.«


    Klinge sah sie verwirrt an. Wollte Baldriana ein Gespräch mit ihr anfangen? Die Vorstellung war so abwegig und unfeenhaft, dass ihr nicht gleich eine Antwort einfiel. »Ich weiß«, sagte sie nur. Sie wusste es schon seit einiger Zeit. Auf die Nachricht, dass sie eine Krähe getötet hatte, war der Respekt der anderen Feen ihr gegenüber schlagartig gestiegen. Auch an ihren neuen Namen hatten sie sich nach einigen Tagen gewöhnt. Nicht einmal Malve traute sich mehr, sie herumzukommandieren.


    »Warum begibst du dich dann ständig wieder in Gefahr?« Baldriana klang ungeduldig.


    Die Frage war nicht leicht zu beantworten. »Weil ich muss«, antwortete Klinge. Was auch stimmte, obwohl Baldriana es nie verstehen würde. Wie konnte sie einer Fee, die sich seit Jahrzehnten mit ihren Büchern und ihrer Arzttasche in der Eiche verkroch, erklären, dass sie selbst sich nur dann richtig lebendig fühlte, wenn sie dem Tod ins Auge sah?


    »Schone den Arm noch eine Woche lang«, sagte Baldriana. »Mach morgens und abends einige Streckübungen und reibe diese Salbe in die Haut ein, dann heilt sie schneller.« Sie gab Klinge ein kleines Töpfchen. »Bevor du ihn überanstrengst, frag mich lieber.«


    Klinge nickte.


    »Dann wünsche ich dir noch einen schönen Abend«, sagte Baldriana und ließ sie gehen.


    


    Die Tage verstrichen, und die Schmerzen in Klinges Arm ließen nach. Baldriana untersuchte die Narbe erneut und erklärte Klinge widerstrebend für arbeitsfähig. Inzwischen war der Bedarf der Feen an Fleisch, Talg und anderen Dingen des täglichen Lebens so dringend geworden, dass Klinge alle Hände voll zu tun hatte und an einen Besuch des Hauses nicht zu denken war. Klinges wenige Freizeit war mit Übungen des Arms und mit Waffentraining ausgefüllt. Der geschwächte Arm sollte wieder voll einsatzfähig werden. Am Ende des ersten Tages fiel sie vollkommen erschöpft auf ihr Bett und blieb bis zum nächsten Morgen bewegungslos darauf liegen.


    Doch dann kamen die Handwerker. Sie parkten ihre metallenen Fahrzeuge auf der Einfahrt des Hauses und erfüllten den einst stillen Garten mit einem schrecklichen Lärm, den man nicht ignorieren konnte. Anfangs gerieten die Feen in Panik, und die Königin konnte sie nur mit Mühe beruhigen. Dann, als das Hämmern und Sägen Tag für Tag weiterging, wurde aus ihrer Angst Resignation und zuletzt Ungeduld.


    »Was machen die überhaupt?«, wollte Pechnelke eines Abends beim Essen wissen. »Wenn es jemand weiß, dann du, Klinge. Hast du etwas beobachtet?«


    Klinge wollte schon fragen, was die Bibliothekarin ihr im Austausch für ihr Wissen bieten würde, doch sie hatte selbst wenig zu bieten. Handeln war deshalb zwecklos. »Das Haus wird innen umgebaut«, sagte sie kurz. Sie nahm sich zum dritten Mal von dem gebratenen Fink und schob die leere Platte weg.


    »Wozu?«


    »Keine Ahnung.« Die Handwerker hatten das Bad im Erdgeschoss ausgehöhlt und das Arbeitszimmer in den oberen Stock verlegt. Aber die Menschen – ihre Menschen – waren meist weg, Klinge wusste deshalb nicht, was die tiefgreifenden Veränderungen zu bedeuten hatten.


    »Jedenfalls sind hier viel zu viele Menschen«, klagte Linde, eine Sammlerin, mit einem Schauer.


    »Sie sind bald wieder weg«, sagte Dorna barsch vom Ende des Tisches. »Und sie verschwinden nicht früher, nur weil ihr jammert.« Sie schob aufgebracht ihre Bank zurück und ging.


    »Warum ist sie denn so wütend?«, fragte Klinge, aber die anderen zuckten nur die Schultern. Nur Winka schien ernsthaft beunruhigt. Doch dann aß sie weiter, als sei nichts geschehen, und Klinge wusste nicht mehr, ob sie sich ihren besorgten Blick nur eingebildet hatte.


    


    Nach einiger Zeit wurde es im Haus wieder ruhiger. Die Handwerker packten ihre Sachen ein und fuhren weg. In den folgenden Tagen verschaffte Klinge sich einen Überblick über die Veränderungen. Draußen war die Eingangstreppe durch eine hölzerne Rampe ersetzt worden. Im früheren Arbeitszimmer standen jetzt ein Kleiderschrank, eine Kommode und ein Doppelbett. Die Handwerker schienen auch die Treppe verändert zu haben, doch das Treppenhaus hatte kein Fenster, deshalb wusste Klinge nichts Genaues. Was war der Zweck des ganzen Aufruhrs und Lärms gewesen?


    Glücklicherweise brauchte sie auf die Antwort nicht lange zu warten. Am Abend kehrten George und Beatrice in ihr Haus zurück. Klinge stand an der hinteren Tür und beobachtete und belauschte sie.


    »Er wird am Fünften entlassen«, sagte der Mann und bestrich sorgfältig ein Hörnchen mit Butter.


    Seine Frau hielt die Teetasse auf halbem Weg zum Mund an. »Hat … er das gesagt?«


    »Sie haben es gesagt. Bei meinem Besuch gestern.«


    »Er hat nicht mit dir gesprochen?«


    George presste die Lippen zusammen. »Nein.«


    »Hast du ihm gesagt, dass er nach Hause kommt?«


    »Ja. Er hat mich nur wortlos angesehen.«


    Beatrice senkte den Kopf, und die Falten um ihren Mund vertieften sich.


    »Wenn er erst hier ist, gefällt es ihm bestimmt«, sagte ihr Mann. »Du wirst sehen.«


    »Es wird schön, wenn er wieder zu Hause ist.« Beatrice lächelte verzweifelt.


    »Ja«, sagte George tonlos. »Schön.«


    


    »Ihre Majestät will dich sprechen«, rief Hasenglöckchen vom oberen Ende der Wendeltreppe. Klinge, die vier Umdrehungen tiefer gerade zum Frühstück unterwegs war, blieb stehen.


    »Was hast du gesagt?«


    »Ich sagte, die Königin will dich sprechen. Jetzt gleich.«


    Widerwillig drehte Klinge um und stieg zu Hasenglöckchen hinauf. »Warum?«


    Hasenglöckchen gab keine Antwort. Sie eilte den Gang entlang, zog den scharlachroten Vorhang beiseite und winkte Klinge in das Zimmer für Privataudienzen. Amaryllis saß auf ihrem Thron.


    »Ich habe dich gerufen, weil ich soeben erfahren habe, dass die Krähe namens Wermut wieder aufgetaucht ist«, sagte sie.


    Klinge erschrak. Warum hatte sie die Rückkehr des alten Wermut nicht bemerkt? Doch die Königin fuhr bereits fort.


    »Eine Sammlerin hat berichtet, eine große Krähe hätte ihre Gruppe angegriffen, die in der frühen Morgendämmerung in Richtung Wald unterwegs war. Die Sammlerinnen hatten Glück und konnten sich rechtzeitig verstecken. Zwei bekamen allerdings einen Nervenzusammenbruch und mussten zurückgetragen werden. Das darf sich nicht wiederholen.«


    »Soll ich ihn töten?«, fragte Klinge.


    »Nein«, erwiderte die Königin, »du sollst dein Leben nicht aufs Spiel setzen. Er hat schon eine Jägerin getötet, und ich will nicht noch eine verlieren. Nein, du sollst die Sammlerinnen auf ihren Ausgängen begleiten. Ihre Arbeit ist für uns lebensnotwendig, deshalb darf nichts sie behindern.«


    Also Wachdienst. Klinge stöhnte innerlich, doch dann fragte sie höflich: »Für wie lange?«


    »Solange die Gefahr besteht. Ich gehe doch davon aus, dass du deine Arbeit tun kannst, während du auf die Sammlerinnen aufpasst?«


    »Jawohl, Majestät.«


    »Dann kannst du gehen.«


    Klinge verbeugte sich und ging. Sie wirkte äußerlich ruhig, doch ihre Gedanken waren in Aufruhr. Die Sammlerinnen waren dem alten Wermut vor ihr begegnet – ein schwerer Schlag. Es war ihre Aufgabe als Jägerin, nach Raubtieren Ausschau zu halten. Dieser Pflicht hatte sie nicht genügt.


    »Hat die Königin mit dir gesprochen?«, fragte eine ängstliche Stimme an ihrem Ellbogen. Klinge drehte den Kopf. Neben ihr stand Holly, die oberste Gärtnerin.


    »Über den alten Wermut? Ja.«


    »Er ist riesig.« Der Schrecken stand Holly noch ins Gesicht geschrieben. »Und schnell – ich habe noch nie eine Krähe so schnell fliegen sehen. Er hat mit dem Schnabel ein Loch in Lindes Korb gehackt.« Ein Schauer durchlief Holly. »Wirst du uns morgen also begleiten? Die anderen … wir alle wollen es wissen.«


    Klinge nickte. »Das werde ich.«


    »Du stehst bei Sonnenaufgang bereit? Und begleitest uns zum Wald und wieder zurück?«


    »Ich bringe meinen Bogen mit«, sagte Klinge. »Und ich lasse euch nicht aus den Augen. Dann kann die Krähe euch nichts tun.«


    Holly war erleichtert, und in ihr Gesicht kehrte wieder etwas Farbe zurück. Sie knickste hastig und eilte die Wendeltreppe hinunter.


    Klinge folgte ihr, in bedrücktes Schweigen versunken. Sie trommelte mit den Fingern auf die Scheide des Messers an ihrem Gürtel. Die Pflicht ging vor, daran ließ sich nicht rütteln. Sie musste ihre Neugier auf die Menschen bezähmen und sich auf das konzentrieren, was die Königin ihr aufgetragen hatte. Beides zusammen überstieg ihre Kräfte. Es konnte also Wochen dauern, bis sie erfuhr, was Paul zugestoßen war.


    Am besten schlug sie sich die Menschen überhaupt aus dem Kopf und redete sich ein, dass sie nicht wichtig waren. Doch sie konnte das kummervolle Gesicht der Frau nicht vergessen und auch nicht die Stimme des Mannes, die bei dem Wörtchen schön fast gebrochen war.


    Vielleicht hatte sie sich schon zu sehr auf die Menschen eingelassen.


    


    In den folgenden Tagen bewachte Klinge die Sammlerinnen, wie die Königin es ihr aufgetragen hatte. Sie geleitete sie über die offene Wiese und wandte sich dann ihren eigenen Pflichten zu. Wenn die Sammlerinnen später vor der Eiche ihre Körbe leerten, nahm sie ihre Beute aus. Sie war ständig auf der Hut vor dem alten Wermut, doch der ließ sich nicht blicken.


    Irgendwann in dieser Woche – den genauen Zeitpunkt bekam Klinge nicht mit – traf Paul im Haus ein. Klinge hielt trotz ihrer Erschöpfung eifrig nach ihm Ausschau, aber er schien sich in seinem Zimmer zu verkriechen, und dort waren entweder die Vorhänge zugezogen oder es brannte kein Licht.


    »Er spricht den ganzen Tag nicht mit mir«, sagte Beatrice schluchzend. »Kein einziges Wort. Er sieht durch mich hindurch, als sei ich Luft.«


    »Dafür gibt es keine Entschuldigung«, sagte ihr Mann und setzte seine Teetasse klirrend auf dem Unterteller ab. »Seiner Zunge und seinem Gehirn fehlt ja nichts. Er ist einfach stur, nichts anderes.«


    »Nein, George«, bat die Frau. »Hab Geduld mit ihm. Er hat eine schwere Zeit durchgemacht, und wir wissen nicht, was ihm vielleicht sonst noch fehlt.«


    Ich weiß nicht einmal, wie er aussieht, dachte Klinge enttäuscht. Zum Teufel mit dem alten Wermut und der Königin und ihren ach so wichtigen Sammlerinnen. Mir ist die Zeit noch nie so lange geworden wie in dieser Woche.


    


    Die Woche endete allerdings mit einem Paukenschlag. Als Klinge mit acht müden Sammlerinnen im Schlepptau den Hang an der westlichen Grenze der Eichenwelt hinaufstieg, versperrte ihnen ein seltsames Hindernis den Weg zur Eiche. Durch eine Lücke in der Hecke sah Klinge Metall in der Sonne blitzen und einen Teil eines riesigen schwarzen Reifens. Mit einer aufgeregten Handbewegung bedeutete sie den anderen, sich hinzulegen. Sie selbst kroch unter den Büschen hindurch, um die monströse Maschine genauer in Augenschein zu nehmen.


    Vermutlich handelte es sich um ein neues Gartengerät, dass die Menschen auf dem Rasen hatten stehen lassen. Doch kaum war sie aus dem Schutz der Hecke getreten, bemerkte sie ihren Irrtum. Bei der großen Gärtnerin! Das war ja Paul!


    Er saß auf einem silbernen Thron, mit einem aufgeschlagenen Buch auf den Knien: ein junger König, allerdings ohne Krone und in Alltagskleidern. Er war schlank und hatte breite Schultern und lange, kräftige Arme. Wenn er stand, war er bestimmt fast so groß wie sein Vater, dachte Klinge. Der Wind blies ihm die blonden Haare in die Stirn, und er warf sie mit einer ungeduldigen Kopfbewegung zur Seite.


    Doch mitten in der Bewegung hielt er inne. Sein Blick war auf Klinge gefallen.


    Klinge war wie gelähmt. Ihr Mund bewegte sich stumm, die Hand am Messer an ihrer Hüfte zitterte. Unverwandt starrten Paul McCormicks blaue Augen sie an, während sich Staunen auf seinem Gesicht abzeichnete. Klinge stand unmittelbar vor ihm. Er brauchte nur aufzuspringen, und schon hatte er sie gepackt. Doch er rührte sich nicht.


    »Paul!«, rief eine durchdringende, hohe Stimme vom Haus.


    Er drehte sich danach um, und der Bann war gebrochen. Klinge kehrte durch die Hecke zu den Sammlerinnen zurück, die zitternd auf sie warteten.


    »Ich hol dich rein«, rief Beatrice über den Rasen. »Wir trinken Tee.«


    »Was tun wir bloß?«, wimmerte Klee. Ihre Fingernägel gruben sich schmerzhaft in Klinges Arm. Klinge schüttelte sie mit einer Grimasse ab.


    »Wir warten«, flüsterte sie. »Er ist gleich weg.«


    Stumm lauschten sie auf die Schritte auf dem frisch gemähten Gras. Auf der anderen Seite der Hecke tauchten die mit Strümpfen bekleideten Füße der Frau auf. »So, dann wollen wir mal«, sagte sie. Die Räder des silbernen Throns drehten sich in Richtung Haus.


    »Du hast ganz dicht vor ihm gestanden«, flüsterte Klee Klinge ins Ohr. »Neben einem – Menschen. Hattest du keine Angst?«


    »Nein.« Klinge sah Paul nach, der sich mit seinem Thron entfernte und zuletzt durch die Tür der Veranda verschwand. »Die Luft ist rein«, sagte sie. »Nehmt eure Körbe. Wir gehen weiter.«


    »Hat er dich gesehen?«, piepste eine zweite Stimme aufgeregt.


    Klinge duckte sich unter der Hecke hindurch und marschierte auf die Eiche zu, ohne sich umzublicken.


    »Natürlich nicht«, sagte sie.
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    Klinge lag auf ihrem Bett und starrte an die knorrige Zimmerdecke. Sie musste immer wieder daran denken, wie Paul auf seinem Thron mit Rädern sie angestarrt hatte.


    Sie konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich vollkommen bewegungslos vor einem Menschen gestanden hatte. Wahrscheinlich war sie vor Schreck gelähmt gewesen. Sie hatte gar keine Zeit gehabt, Angst zu empfinden oder wegzulaufen. Der Junge war zum Glück genauso verdattert gewesen, sonst wäre sie jetzt nicht hier.


    Doch Klinge war nicht nur vor Schreck stehen geblieben, sie war auch fasziniert von dem Jungen. Sie war ihm bei ihrem ersten Ausflug aus der Eiche vor acht Sommern begegnet. Seither hatte sie sich immer danach gesehnt, ihn wiederzusehen.


    Sie drehte sich auf den Bauch um und rieb sich die Augen. Dummes Mädchen, schimpfte sie vor sich hin. Auch wenn er dich nicht frisst, er könnte mit dem Stiefel auf dich drauftreten, und dann wärst du platt. Oder noch schlimmer, er sperrt dich in einen Käfig und hält dich bis an dein Lebensende gefangen. Er ist ein Mensch, und du bist eine Fee – ihr habt nichts gemeinsam.


    Es klopfte leise an der Tür. »Ja?«, sagte sie, aber niemand kam herein.


    Verwirrt stand sie auf, zündete eine Kerze an und ging zur Tür. Sie trat auf den Flur hinaus und sah sich um, doch alle anderen Türen waren geschlossen. Hatte sie sich das Klopfen nur eingebildet?


    Da stieß sie mit dem Fuß gegen etwas Festes. Sie unterdrückte einen Aufschrei, als der Gegenstand über den Boden glitt. Oder war es ein Insekt? Nein, auf dem Boden lag ein kleines Päckchen, auf dem ihr Name stand. Sie hob es auf und wickelte es aus. Ein Buch kam zum Vorschein.


    Klinges Verwirrung wuchs. Sie kehrte in ihr Zimmer zurück, setzte sich auf das Sofa und betrachtete das Buch näher. Behutsam schlug sie es auf. Der abgenutzte Lederrücken knackte und bröckelte unter ihren Fingern. Sie begann zu lesen.


    


    Ich habe noch nie Tagebuch geschrieben, doch Lorbeere hält es für ein würdiges Unterfangen, und da ich ihre Schriften von allen am meisten bewundere, wäre es töricht von mir, nicht auf ihren Rat zu hören. Während ich dies schreibe, fällt mir allerdings ein, dass ich gar nicht weiß, über was ich schreiben soll. Hätte ich einen bemerkenswerten Freund wie Dr. Johnson, es mangelte mir nicht an kurzweiligen Begebenheiten, über die zu berichten sich lohnte. Leider bin ich kein Boswell.


    


    Klinge betrachtete die kleine, elegant geschwungene Handschrift. Dr. Johnson und Boswell … das waren doch Namen von Menschen. Offenbar hatte die Verfasserin zu einer Zeit gelebt, als die Verbindung zwischen der Eiche und der Welt der Menschen noch enger war. In diesem Fall konnte das Tagebuch ihr vielleicht zu den Antworten verhelfen, nach denen sie suchte.


    


    Trotzdem will ich mich meinem imaginären Leser zuliebe richtig vorstellen: Ich bin Heide, einundvierzig Sommer alt, in der Regierungszeit der guten Königin Schneeglöckchen geboren und jetzt zur Näherin der Eiche bestellt. Ich habe eine Schülerin namens Bryony …


    


    Das bestätigte ihre Vermutung, dachte Klinge und ein aufgeregter Schauer überlief sie. Eine Heide kannte sie zwar nicht, die Geschichte ihrer Eimutter dagegen sehr gut: Die alte Bryony war in den letzten Jahren der Regierung von Königin Schneeglöckchen Näherin der Eiche geworden, hatte diesen Dienst fast hundert Jahre lang versehen und ihn vor ihrem Tod an ihrer Schülerin Winka übergeben. Demzufolge musste das Tagebuch gegen Ende der magischen Zeit entstanden sein – also genau zu der Zeit, über die Klinge mehr wissen wollte.


    Offenbar hatte sie das Buch von jemandem bekommen, der wusste, dass sie sich für die Vergangenheit des Eichenvolks interessierte. Sie glättete die zerknitterte zweite Seite. Vielleicht Pechnelke? Aber Pechnelke hätte das Tagebuch auch einfach in das Regal der Kammer stellen können. Dort hätte Klinge es irgendwann schon gefunden.


    Langsam blätterte sie um. Die ersten Einträge waren enttäuschend nichtssagend: Heide hatte ein neues Spitzenmuster erfunden und wollte es unbedingt ausprobieren, sie lobte das Hemd, dass ihre Schülerin geschneidert hatte, und so weiter. Klinge fühlte sich an ihre Zeit bei Winka erinnert und wollte das Buch schon weglegen, da fiel ihr Blick auf einen weiteren Abschnitt.


    


    Heute ist zur allgemeinen Überraschung Jasmin in die Eiche zurückgekehrt. Niemand wagte sie nach dem Grund ihrer Rückkehr zu fragen, denn sie sah alle nur böse an und hatte für niemanden ein freundliches Wort. Bestimmt wird Königin Schneeglöckchen mit ihr sprechen. Jasmin war immer schwierig, und jetzt ist sie vollends unerträglich.


    


    Jasmin … Der Name kam Klinge irgendwie bekannt vor. Sie hatte ihn schon einmal gehört, aber wo?


    


    Azalea findet, man sollte Jasmin dafür zur Verantwortung ziehen, dass sie ihre Aufgabe nicht zu Ende geführt hat, doch die Königin scheint ihr zu verzeihen. Sie hat ausdrücklich verboten, Jasmin Fragen zu stellen, und will auf keinen Fall dulden, dass sie bestraft wird.


    


    Klinge runzelte die Stirn. Was für eine »Aufgabe« hatte Jasmin denn nicht zu Ende geführt? Welchen wichtigen Auftrag hatte man ihr erteilt?


    Sie konnte sich nur vorstellen, dass man Jasmin vielleicht als Botschafterin zu einem anderen Feenvolk geschickt hatte. Da die Eichenfeen schon seit Jahrhunderten nichts mehr von anderen Feen gesehen oder gehört hatten, musste man die erst suchen. Neugierig las Klinge weiter.


    


    … Jasmin kam heute mit einem Kleid zu mir, das geflickt werden musste. Ich war versucht, ihr die Bitte abzuschlagen, doch als ich das Kleid sah, entfuhr mir unwillkürlich ein Ausruf. Der obere Teil war vollkommen zerrissen, ein Ärmel fehlte ganz. Der Rock war bis zum Knie ganz schwarz, als sei Jasmin in den Sumpf gefallen. Wenn sie in diesem Kleid nach Hause zurückgekehrt war, wunderte mich ihre schlechte Laune nicht. Ich bekam Mitleid mit ihr und sagte, in zwei Wochen könnte sie es abholen.


    »Und wie kann ich dir deine Arbeit vergelten?«, fragte sie.


    Ich weiß, dass man nicht in anderer Leute Angelegenheiten herumschnüffelt, konnte meine Neugier aber nicht bezähmen. »Indem du mir etwas erzählst«, sagte ich. »Was für ein Unglück ist dir zugestoßen, dass du zur Eiche zurückgekehrt bist?«


    Sie presste die Lippen aufeinander. »Darüber kann ich nicht sprechen«, erwiderte sie. »Nur so viel: Ich glaube, unserem Volk hier besser dienen zu können.«


    »Verzeih mir«, sagte ich, als ich merkte, dass ich sie bekümmert hatte.


    »Keine Ursache«, antwortete sie. »Wenn Neugier ein Fehler ist, dann habe ich ihn auch. Doch kann ich dir etwas anderes anbieten, dass besser zu deinem Handwerk passt: einige Skizzen von Kleidern, die ich unterwegs gesehen habe.«


    »Oh!«, rief ich überrascht. »Das könntest du?«


    »Gewiss. Ich habe mir unterwegs einiges Geschick im Zeichnen angeeignet.« Jasmin lächelte, doch ihre Augen blickten bitter. »Es würde mich freuen, diese Fähigkeit für einen … nützlichen Zweck zu verwenden.«


    Darauf fiel mir keine Antwort ein, und so standen wir einen Augenblick schweigend da. Schließlich fuhr Jasmin in einem leichteren Ton fort: »Ich werde dir die Zeichnungen also bald bringen. Und das Kleid ist in zwei Wochen fertig? Ich will dich nicht drängen, denn ich weiß, dass du eine tüchtige und gute Näherin bist. Leider habe ich sonst kaum etwas anzuziehen.«


    Jetzt tat sie mir aufrichtig leid. »In ein paar Tagen ist es fertig«, sagte ich. Sie nickte und ging.


    Ich habe mich in Jasmins Gegenwart immer unterlegen gefühlt und ihr gern einen Vorwurf daraus gemacht. Jetzt merke ich, dass ich ihr Unrecht getan habe, dass sie mehr gelitten hat, als wir uns vorstellen können. Ich werde die anderen Feen bitten, freundlicher zu ihr zu sein – natürlich ohne dass sie es merkt, denn sie ist noch im Unglück stolz und wäre zweifellos gekränkt über die Vorstellung, ich würde hinter ihrem Rücken über sie reden.


    


    Klinge hätte am liebsten weitergelesen, aber sie war inzwischen so müde, dass sie die Augen kaum noch offen halten konnte. Sie riss sich ein langes, weißes Haar aus und legte es als Lesezeichen zwischen die Seiten. Dann klappte sie das Buch zu und schlüpfte ins Bett.


    


    Als Klinge am folgenden Morgen aus ihrem Zimmer trat, hatten sich die Sammlerinnen wie üblich vor dem Tor der Königin versammelt. Sie hatten ihre Körbe geschultert und sprachen über die bevorstehende Arbeit. Klinge hörte Hollys Stimme aus den anderen heraus. »… ging in den letzten Tagen sehr gut, zumal es bis heute nicht geregnet hat. Wir haben unsere Vorräte an Beeren und Grünzeug aufgestockt und …«


    Holly bemerkte Klinge, brach ab und schluckte sichtbar. Auch die anderen Sammlerinnen verstummten und blickten zu Boden.


    »Was ist denn?«, fragte Klinge. Niemand antwortete.


    Endlich räusperte sich Holly. »Ich glaube, wir brauchen dich heute nicht«, sagte sie. »Die Krähe scheint weitergezogen zu sein, deshalb müssten wir ab jetzt wieder allein zurechtkommen.« Sie sah die anderen an. »Das findet ihr doch auch?«


    Alle nickten.


    »Na gut«, sagte Klinge ein wenig verwirrt. »Mir ist es egal. Ich gehe später sowieso auf die Jagd. Wenn ihr mich braucht, könnt ihr mich ja rufen.«


    Holly wirkte erleichtert. »Das werden wir. Seid ihr bereit? Dann los.«


    Klinge sah den Sammlerinnen nach und machte das Tor hinter ihnen zu. Was hatte das zu bedeuten? Die anderen Feen hatten doch wohl keine Angst vor ihr, nur weil sie sich in die Nähe eines Menschen gewagt hatte?


    Sie zuckte die Schultern und machte sich auf den Weg zur Küche. Wenn ihre Dienste vorerst nicht benötigt wurden, konnte sie genauso gut erst einmal ausgiebig frühstücken. Anschließend wollte sie vielleicht die Bibliothek besuchen. Heides Tagebuch hatte sie neugierig auf die Zeit von Königin Schneeglöckchen gemacht. Sie wollte wissen, was die alten Geschichtsbücher dazu sagten.


    In der Küche brannte zu ihrer Überraschung ein gewaltiges Feuer. Das Feuer der Kochstelle wurde in den Sommermonaten sonst eher klein gehalten, damit es im Innern der Eiche nicht zu stickig wurde.


    Doch mussten sich darum die Küchenarbeiterinnen kümmern. Auch hier erntete sie allerdings misstrauische Blicke, als sei sie nicht willkommen. Sie schenkte sich eine Tasse heißen Zichorienkaffee ein und machte sich auf den Weg zur Bibliothek.


    Pechnelke saß an ihrem Schreibtisch, vor sich das aufgeschlagene Bücherverzeichnis. Mechanisch tunkte sie ihre Feder in das Tintenfass und strich einen Eintrag nach dem anderen aus. Sie hielt den Kopf gesenkt, und ihr Gesicht war hinter den Haaren nicht zu sehen, doch die Finger, mit denen sie die Feder hielt, zitterten.


    »Pechnelke, was …«, begann Klinge. Ihr Blick fiel auf den hinteren Teil der Bibliothek, und die Worte blieben ihr im Hals stecken.


    Die Tür zu der geheimen Kammer stand offen, und Fußspuren aus Asche führten in sie hinein und wieder heraus. Das Regal in der Kammer war leer, die kostbaren Bücher über die Menschen verschwunden.


    »Was ist passiert?«, wollte Klinge wissen und sah Pechnelke empört an. »Wer hat das getan?«


    Pechnelke steckte die Feder ganz langsam in das Tintenfass und hob den Kopf. Ihr Gesicht hatte jede Farbe verloren, und in ihren Augen funkelte eine mörderische Wut. Klinge trat unwillkürlich einen Schritt zurück aus Angst, die Bibliothekarin könnte sie schlagen.


    »Das hättest du nicht gedacht, was?«, zischte Pechnelke. »Du konntest ja nicht einmal einen Moment so tun, als hättest du Angst.«


    »Ich … ich verstehe dich nicht …«


    »Natürlich nicht, du bist ja noch so jung und interessierst dich nur für dich selbst. Du musstest unbedingt vor den Sammlerinnen angeben. Seht mich an, ich habe kein bisschen Angst vor den Menschen, tralala!« Pechnelke lachte schrill. »Aber dass die Königin hören könnte, wie schrecklich mutig du warst, und vielleicht überlegt, warum du keine Scheu vor Menschen hast – daran hast du nicht gedacht. Oder dass sie vielleicht durch bestimmte Maßnahmen dafür sorgt, dass andere nicht deinem Beispiel folgen.«


    Übelkeit stieg in Klinge auf. »Soll das heißen … die Bücher … wurden vernichtet?«


    »Ja, natürlich.« Pechnelke spuckte die Worte förmlich aus. »Hast du noch nicht das lustige Feuer bemerkt, dass heute früh in der Küche brennt? Es brennt nur deinetwegen, und heute Nachmittag werden wir die zusätzliche Hitze bestimmt noch viel mehr genießen.«


    Klinge schloss die Augen, und ihre Lippen bewegten sich in stummer Verzweiflung.


    »Diese Bücher sind unbezahlbar«, sagte Pechnelke. »Unersetzlich. Bist du jetzt zufrieden?« Sie nahm ihre Feder auf und strich weitere Einträge des Verzeichnisses durch. Eine große Träne fiel von ihrer Nasenspitze und landete spritzend auf der Seite.


    »Das … tut mir leid«, sagte Klinge hilflos. Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, schämte sie sich.


    »Das hat die Königin auch gesagt.« Pechnelke schniefte. »Wenigstens hat sie das getan, was sie für uns alle am besten hält. Was für eine Entschuldigung hast du?«


    Darauf gab es keine Antwort. Klinge verbeugte sich deshalb nur und wandte sich zum Gehen. Doch dann fiel ihr noch etwas ein, und sie drehte sich noch einmal um. »Kann es sein, dass …? Ich meine, wenn du das vorausgesehen hast, hast du vielleicht …?«


    Sie brach verunsichert ab, und Pechnelke hob den Kopf. Der Zorn auf ihrem spitzen Gesicht hatte sich ein wenig gelegt. »Was?«


    »Hast du mir gestern Abend das Päckchen gebracht?«


    »Ein Päckchen? Dir gebracht? Von mir bekämst du nicht einmal eine tote Schnecke, auch nicht für Gold.« Sie kniff die Lippen zusammen. »Raus jetzt!«


    Zerknirscht schlich Klinge hinaus und stieg die Treppe zum Erdgeschoss hinunter. Langsam und in trübe Gedanken versunken näherte sie sich dem Ausgang in der Ostwurzel.


    


    Als sie ins Freie trat, hörte sie als Erstes Beatrices zitternde Stimme. »Paul, bitte.«


    Die Worte kamen leise vom anderen Ende des Rasens, doch Klinge hörte deutlich den Kummer, der aus ihnen sprach. »Ich … ich will doch nur mit dir reden. Warum sprichst du nicht mit mir?«


    Paul antwortete nicht. Er hatte den Kopf lauschend ein wenig geneigt, aber sein Gesicht blieb unbewegt. Beatrice drückte die Hände an den Mund, wie um ein Schluchzen zu unterdrücken, und eilte ins Haus zurück. Ihr Sohn blieb allein auf der Veranda sitzen.


    Klinge verschränkte die Arme und musterte ihn kritisch. Er musste sehr stolz auf seinen Thron sein, denn er saß ständig darauf. Seine Mutter bediente ihn von vorne bis hinten und bettelte förmlich um seine Gunst. Doch trotz seines scheinbaren Reichtums und seiner Macht wirkte er nicht glücklich.


    Damit befand er sich in guter Gesellschaft, dachte Klinge. Bitterkeit stieg in ihr auf. Wie hatte Amaryllis die Bücher verbrennen können? Sie war doch selber einmal eine Gelehrte gewesen und hätte es besser wissen müssen.


    Feenstimmen rissen Klinge aus ihren Gedanken. Sie blickte zurück. Zwei Sammlerinnen tauchten am Fuße der Eiche auf, duckten sich unter der Hecke hindurch und stiegen den Hang in Richtung Wiese und Wald hinunter. Offenbar hatten sie sich vom Rest der Gruppe getrennt, was sie ihrem gemächlichen Tempo nach zu schließen aber nicht weiter bekümmerte.


    Klinge schnaubte verächtlich. Zuerst die ganze Aufregung wegen des alten Wermut und zusätzlicher Schutzmaßnahmen, obwohl sich die ganze Zeit, in der sie aufgepasst hatte, kaum eine Krähe hatte blicken lassen. Und jetzt schlenderten hier zwei Sammlerinnen über die Wiese, als ob …


    Sie schnippte mit den Fingern. Natürlich! Wermut war überhaupt nicht aufgetaucht. Die Nachricht von seiner Rückkehr war eine Lüge gewesen, nur um Klinge zu beschäftigen! Offenbar hatte Königin Amaryllis herausgefunden, dass Klinge wieder nach den Menschen Ausschau hielt und sie deshalb mit dem Wachdienst bestraft. Kein Wunder, dass die beiden Sammlerinnen keine Angst hatten! Sie wussten, dass ihnen keine Gefahr drohte.


    Auf einmal passte alles zusammen. Es war zum Verrücktwerden. Bestimmt hielten die anderen sie jetzt für schrecklich naiv. Vielleicht hatten sie sie sogar hinter ihrem Rücken ausgelacht. Klinge schlug sich mit der Faust in die Hand. Das Lachen sollte ihnen vergehen. Sie würde …


    Ein gellender Schrei zerriss die Stille. Klinge erschrak. Ihre Wut war vergessen. Ein großer schwarzer Schatten kreiste draußen über der Wiese und stieß zum Gras hinunter. Von dort kam aufgeregtes Rascheln. Ein zweiter Schrei verstummte abrupt.


    »Nicht laufen!«, schrie Klinge. »Lasst eure Körbe fallen und fliegt!«


    Niemand antwortete. Sie stürzte durch die Hecke, schwang sich mit schwirrenden Flügeln in die Luft und zog ihr Messer. Hätte sie doch lieber Pfeil und Bogen mitgebracht!


    Die Krähe hob den Kopf, und Klinge erkannte die Gestalt, die schlaff von ihrem Schnabel herunterhing: Linde. Eine stille Fee, die man aufgrund ihrer Schüchternheit und ihrer graubraunen Kleider leicht übersah – doch konnte sie ihr doppeltes Körpergewicht an Kastanien tragen. Ihr Tod wäre ein herber Verlust für die Sammlerinnen.


    Zuerst fürchtete Klinge, es könnte schon zu spät sein, sie zu retten, doch als sie näher flog, erwachte Linde aus ihrer Betäubung und begann zu zappeln. Die Krähe hielt sie mit dem Schnabel fest, hatte sie aber noch nicht getötet. Klinge flog unter Aufbietung ihrer ganzen Kraft noch schneller, stieg zu der Krähe auf und hieb mit dem Messer auf ihren Schwanz ein.


    Ein lächerlicher Angriff, der allerdings den beabsichtigten Zweck erfüllte: Der alte Wermut, um den es sich tatsächlich handelte, kreischte erschrocken und ließ Linde los. Klinge klemmte sich hastig das Messer zwischen die Zähne, ging im Sturzflug nach unten und fing Linde auf, bevor sie auf den Boden prallte.


    Behutsam bettete sie Linde ins Gras und sah sich um. Einige Krähenlängen entfernt kauerte Rainfarn, eine andere Sammlerin. Mit einem ungeduldigen Wink bedeutete Klinge ihr, zu kommen und Linde zu helfen. Dann sprang sie aus dem Gras und flog zu ihrem Gegner hinauf.


    Seine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt ihr, wie sie gehofft hatte. Mit einem trotzigen Schrei flog sie über die Wiese, und der alte Wermut nahm die Verfolgung auf. Klinge wollte ihn möglichst weit von Linde und Rainfarn weglocken. Vorerst war sie allerdings vollauf damit beschäftigt, nicht von ihm erwischt zu werden. Unerbittlich flog Wermut hinter ihr her den Hang hinauf und über die Hecke in die Eichenwelt.


    Klinges Flügelmuskeln brannten vor Anstrengung, aber sie wagte es nicht, langsamer zu fliegen. Sie flog in einer so engen Kurve um das Menschenhaus, dass ihr Fuß die Ziegelwand streifte, und dann in wildem Zickzack durch den Garten, doch konnte sie ihren Verfolger nicht abschütteln. Sie stieg gen Sonne auf, in der Hoffnung, der alte Wermut würde geblendet und sie aus den Augen verlieren, doch er kam ihr zuvor und flog über sie hinweg, ein bedrohlicher Schatten, der dreimal so groß war wie sie. Das Sirren seiner schwarzen Flügel klang ihr in den Ohren. In ihrer Verzweiflung stach sie mit dem Messer auf die Flügel ein. Das Messer schnitt durch Federn und dann durch Haut und Fleisch. Der alte Wermut kreischte.


    Klinge flog weiter, und er stürzte ihr nach. Nur noch eine Flügelspanne trennte sie. Wermuts Augen funkelten wütend, und er hatte seine scharfen Krallen ausgestreckt. Klinge hatte ihn verwundet, aber er war trotzdem schneller und stärker als sie. Ihre einzige Chance bestand darin, im Sturzflug nach unten zu gehen und dicht über dem Boden so schnell wie möglich zur Eiche zu fliegen. Wenn sie genau im richtigen Moment abtauchte …


    Sie blickte hinunter, und alle Kraft verließ sie. Paul rollte auf dem gepflasterten Weg in Richtung Eiche und versperrte ihr den Fluchtweg. Er kann nicht wissen, dass sein fahrender Thron ihr Verderben sein würde, dachte sie verzweifelt. Es sei denn …


    Sengende Schmerzen schossen ihr durch den Flügel. Die Krähe hatte ihn aufgerissen. Klinge begann unbeherrscht zu taumeln. Närrin!, schrie sie stumm. Närrin! Du darfst nie zögern!


    Der alte Wermut hatte sie eingeholt und den Schnabel aufgerissen, als wollte er sie im Ganzen verschlingen. Den verletzten Flügel konnte sie nicht mehr gebrauchen. Sie konnte sich kaum noch in der Luft halten. Gleich würde sie abstürzen, auf dem Boden aufschlagen und sterben. Doch dieser Tod war ihr lieber, als ein Ende in den grausamen Krallen der Krähe.


    Mit letzter Kraft legte sie die Flügel an. Besinnungslos vor Schmerzen und Angst sauste sie nach unten und fiel geradewegs in Paul McCormicks Schoß.
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    Als Klinge wieder zu sich kam, stand ihr der Angstschweiß auf der Stirn. Ihr eingerissener Flügel schmerzte bestialisch. Der Magen knurrte ihr vor Hunger, und ihre Kehle brannte vor Durst. Doch als sie sich aufsetzen wollte, drehte sich alles um sie wie eine Garnrolle und sie hätte sich beinahe übergeben.


    Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Hier im Dunkeln konnte sie es unmöglich abschätzen. Sie erinnerte sich noch, wie Wermut ihr zuletzt mit den Krallen den Flügel zerfetzt hatte und ihr der Boden entgegengerast war.


    Ich werde nie wieder fliegen können, dachte sie plötzlich mit grausamer Klarheit. Am liebsten hätte sie losgeheult. Ohne den Nervenkitzel der Jagd leben zu müssen, das Glücksgefühl des Fliegens … Klinge konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, vom Tod abgesehen.


    Doch ändern konnte sie es nicht. Keine Umschläge konnten einen gerissenen Flügel heilen, keine hundert Stiche die Wunde schließen. Sie war die jüngste und beste Jägerin gewesen, die der Königin je gedient hatte, doch ohne ihre Flügel war sie zu nichts nütze. Dorna würde ihre Pflichten wieder übernehmen, und sie selbst würde wieder Bryony sein, ein Niemand und für den Rest ihres Lebens in der Eiche eingesperrt.


    Nein! Das ertrug sie nicht. Wenn Königin Amaryllis sie nicht mit den Sammlerinnen nach draußen ließ, würde sie einfach weglaufen und allein leben, so lange und so gut es eben ging.


    Sie holte tief Luft, um ihre Übelkeit zu vertreiben, und wollte die Beine über den Bettrand schwingen. Im Zimmer war es stockfinster, und sie war von ihren Schmerzen wie betäubt. Sie brauchte deshalb eine Weile, bis sie merkte, dass ihr Bett gar keine Kante hatte – dass die weiche Unterlage, auf der sie lag, der Boden war.


    Sie spürte einen Stich im Magen. Kein Wunder, dass es dunkel war, kein Wunder, dass das Zimmer seltsam roch. Sie lag nicht in ihrem Bett in der Eiche, und Baldriana würde auch nicht gleich hereinkommen und nach ihr sehen. Sie lag ganz allein an einem fremden Ort.


    Aber wo?


    Vorsichtig, um den verletzten Flügel nicht zu erschüttern, kroch sie durch das Dunkel. Bereits nach wenigen Käferlängen stieß sie mit der Hand gegen etwas Kaltes. Sie fuhr mit den Fingern über die glatte Oberfläche. Vor ihr stand eine große Glasschüssel, gefüllt mit …


    Wasser. Große Gärtnerin! Sie stand mühsam auf, beugte sich über die Schüssel und trank durstig. Anschließend tauchte sie noch die Hände hinein und spritzte sich Wasser in Gesicht und Nacken. Als sie mit dem Waschen fertig war, fühlte sie sich ein wenig besser.


    Neben der Schüssel lag ein Teller mit Stücken einer schwammigen, kuchenähnlichen Masse. Sie rochen seltsam, schienen aber essbar. Zögernd biss Klinge in eines hinein und begann zu kauen.


    Nach einigen Bissen legte sich das Schwindelgefühl, und auch die Übelkeit ließ nach. Der Flügel tat immer noch weh, aber sie konnte die Schmerzen besser ertragen. Breitbeinig, damit sie auf dem weichen Teppich nicht das Gleichgewicht verlor, tastete sie sich weiter durch das Dunkel.


    Egal in welche Richtung sie ging, nach drei bis vier Schritten stand sie vor einer Wand. Einer Wand nicht aus Holz oder Stein, sondern einer festen, papierähnlichen Substanz. Sie gab ein wenig nach, wenn sie dagegen drückte, und sprang wieder zurück, sobald sie losließ. Bestimmt hatte das Zimmer einen Ausgang.


    Sie spähte mit zusammengekniffenen Augen nach oben. An der Decke verlief von einem Ende des Zimmers zum anderen ein heller Streifen. Ob da eine Tür war?


    Ihr Gefängnis kippte ohne Vorwarnung auf die Seite. Klinge fiel hin und suchte mit den Händen nach einem Halt. Der Teppich rutschte zur Seite, das Wasser in der Schüssel schwappte über. Mit einem dumpfen Schlag richtete das Zimmer sich wieder auf.


    Klinge blieb auf dem Boden liegen, aus Angst, durch ihre Bewegungen ein zweites Beben auszulösen. Doch der Boden blieb stabil, und als sie den Kopf hob, stellte sie fest, dass es im Zimmer heller geworden war.


    Unwillkürlich blickte sie nach oben – und unterdrückte einen Aufschrei. Die Decke war in zwei Hälften auseinandergebrochen, und durch den Spalt starrte das riesige Gesicht eines Menschen auf sie herunter. Sie kroch auf allen vieren in eine Ecke, setzte sich hin, zog die Knie an die Brust und steckte ihr Gesicht dazwischen.


    »Hab keine Angst.« Die Stimme klang heiser, als sei sie lange nicht gebraucht worden. »Ich tu dir nichts.«


    Zitternd holte Klinge Luft. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt: Sie saß in der Falle, war eine Gefangene und konnte nicht mehr fliegen. Die Menschen hatten sie in eine Schachtel gesperrt und wollten sie jetzt quälen.


    »Du bist noch da«, fuhr die Stimme erstaunt fort. »Als ich die Schachtel aufmachte, dachte ich schon … aber du bist wirklich da.« Ein Finger berührte ihre Haare. Klinge schauderte. Sie wollte, sie durfte jetzt nicht weinen.


    »Du hast Angst.« Die Stimme klang überrascht. »Gestern hattest du keine Angst.« Eine Pause folgte. »Gut, ich lasse dich ein wenig in Ruhe.«


    Etwas raschelte, dann kehrte Stille ein. Offenbar war der Junge gegangen. Klinge hob den Kopf – doch er saß immer noch da.


    »Du kannst mich also doch verstehen«, sagte Paul.


    Klinge lehnte sich niedergeschlagen an die Wand. »Lass mich gehen«, sagte sie müde.


    »Aber du bist verletzt.«


    »Ich komme schon zurecht.«


    Pauls Mundwinkel zuckten. »Natürlich«, sagte er, »hätte ich mir denken können. Wer bist du eigentlich? Eine Fee, die gegen Krähen kämpft?«


    Er schien sich über sie lustig zu machen. Klinge fühlte sich in ihrem Stolz gekränkt. »Ja, bin ich!«, rief sie empört. »Was gibt dir das Recht …« Sie besann sich und verstummte. Gegen Krähen zu kämpfen war das eine, aber mit einem Geschöpf zu streiten, das zehn Mal so groß war wie sie? Das war nicht Mut, sondern Selbstmord. »Egal«, murmelte sie.


    »Du hast das Brot ja gar nicht gegessen. Willst du etwas anderes? Obst? Gemüse?« Und nach einer Pause fügte Paul hinzu: »Du isst kein Fleisch, nicht wahr?«


    »Doch«, sagte Klinge.


    »Wirklich?«


    Sie nickte.


    »Gut, ich werde sehen, was ich finden kann. Aber später.«


    »Warum nicht gleich?«, fragte Klinge. Wenn er sie unbewacht ließ, nur einen kurzen Moment lang …


    »Weil meine Mutter in der Küche ist«, sagte Paul. »Dann will sie wissen, was ich suche. Oder schlimmer noch, sie bietet an, es mir zu holen.« Er klang bitter.


    Klinge war so überrascht, dass sie ihre Angst einen Augenblick lang vergaß. »Soll das heißen, sie weiß nichts von mir?«


    »Nein. Und von mir aus kann das auch gern so bleiben, also …« Er legte den Finger an die Lippen. »Sprich nicht zu laut.«


    Klinge lehnte sich an die Wand und überlegte. Wenn nur Paul von ihr wusste, dann …


    »Soll ich dich ein wenig rauslassen?«, fragte er. »Du rennst aber nicht weg, ja?«


    Er klang ganz ruhig, aber Klinge traute dem Frieden nicht. Warum wollte er sie hinauslassen? »Nein«, sagte sie. Zu spät begriff sie, dass ihre Antwort zweideutig war. Schon griff Pauls Hand nach ihr und hob sie hoch.


    Sie war es nicht gewohnt, angefasst oder gar hochgehoben zu werden. Panisch begann sie zu zappeln, konnte sich aber nicht befreien. Kaum hatte er sie abgesetzt, wollte sie fliehen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Sie ging taumelnd ein paar Schritte und setzte sich unsanft.


    »So«, sagte Paul.


    Er klang zufrieden, als hätte er ihr einen Gefallen getan. Klinge biss sich auf die Lippen. Wenn er sie noch einmal packte, würde sie ihn in den Daumen stechen. An die Folgen wollte sie nicht denken.


    Doch die Scheide an ihrem Gürtel war leer.


    Klinges Herz setzte einen Schlag aus. Wo war ihr Messer? Sie sprang auf und sah sich suchend auf dem Schreibtisch um, auf dem sie stand. Bestimmt war es herausgefallen, als Paul sie auf der Tischplatte abgesetzt hatte. Es musste irgendwo liegen.


    »Hast du etwas verloren?«, fragte Paul.


    Klinge rannte zum Rand der Platte und suchte aufgeregt den Boden ab. Doch dort lagen lediglich einige lose Haare und Staubfusseln. Ihre Gefängnisschachtel stand offen am Fußende des Betts, war aber ebenfalls leer.


    Sie wandte sich ab. Ihr war wieder übel. Das kostbare Stahlmesser hatte ihr von allen Dingen, die sie besaß, am meisten bedeutet – und jetzt hatte sie es verloren. Wie sollte sie ohne es aus dem Haus entkommen?


    »Was ist?«, wollte ihr Entführer wissen.


    Klinge schüttelte nur stumm den Kopf, setzte sich und schlang die Arme um die Knie. Sie fühlte sich ganz klein und hilflos.


    Paul griff an ihr vorbei und zog ein Heft mit Spiralbindung aus dem Regal. Klinge beachtete es in ihrem Unglück nicht weiter. Er legte das Heft auf seinen Schoß und blätterte darin. Klinges Blick fiel auf ein Bild, und sie sah unwillkürlich genauer hin. Die Eiche! Sie richtete sich hastig auf.


    Ein Geflecht aus silbernen Linien bedeckte das Blatt Papier. Die Umrisse der ausladenden Äste und des breiten, knorrigen Stamms waren unverkennbar. Es handelte sich um eine Zeichnung, wie die Feen ihres Volkes sie seit über hundert Jahren nicht mehr angefertigt hatten. Und die Ähnlichkeit war immerhin so groß, dass Klinge Heimweh bekam. Wie hatte Paul das gemacht?


    »Ich würde dich gerne zeichnen«, sagte Paul. »Wenn es dir recht ist.«


    »Mich zeichnen?« Klinge vergaß vor lauter Erstaunen, dass sie unglücklich war. »Du meinst – ein Bild von mir? Jetzt?«


    Er nickte.


    Ihre Augen kehrten zu dem Bild von der Eiche zurück. »Hast du das gemacht?«


    »Ja.«


    Klinge zögerte noch einen Augenblick, dann sagte sie: »Also gut.«


    »Prima.« Pauls Gesicht hellte sich auf. »Bleib, wo du bist, und bewege dich möglichst nicht.« Er holte einen Stift aus der Schublade und beugte sich über ein leeres Blatt.


    Klinge streckte den Hals, aber Pauls gesenkter Kopf behinderte ihre Sicht. Also sah sie sich stattdessen im Zimmer um. Verglichen mit den anderen Zimmern, die sie gesehen hatte, wirkte es mit dem nackten Boden und den einfachen Möbeln sehr schlicht. Doch dann hob sie den Kopf, und ein aufgeregter Schauer durchlief sie.


    An den Wänden hingen lauter Bilder.


    Das größte hing über der Kommode: ein Wirbelsturm aus Gold, Ocker und Blau, durch den sich ein schwarzer Schatten bewegte. Ein anderes Bild zeigte Kiefern in einer verschneiten Landschaft, überragt von fernen Berggipfeln. Auf der anderen Seite des Zimmers bevölkerten unzählige kleine Gestalten eine hügelige Landschaft mit Seen. Und in der Ecke ihr gegenüber blickte ein Mann in einen Spiegel an seinem eigenen Hinterkopf.


    Fasziniert betrachtete Klinge die Bilder. Sie unterschieden sich deutlich von den Wandteppichen im Audienzsaal der Königin oder den einfachen Bildern von Blumen und Früchten in den anderen Zimmern des Hauses. Sie wirkten beunruhigend und verwirrend, einige waren geradezu hässlich. Doch zugleich hatten sie etwas, das den anderen Bildern fehlte – ein Mehr an Bedeutung, an Leben. Sie sprachen zu Klinge in einer Sprache, die sie nicht verstand.


    »Bitteschön«, sagte Paul zufrieden und hob das Skizzenbuch hoch. Klinge war völlig fasziniert. Mit einigen sparsamen Strichen hatte er die Umrisse ihrer Glieder, ihre Haare, ihre Flügel und ihre Kleider auf Papier festgehalten. Die Striche wirkten wie achtlos hingeworfen, doch wirkte ihr Abbild eben deswegen besonders lebendig, als könnte es jeden Moment aus dem Skizzenblock herausspringen.


    Am meisten erstaunte sie aber ihr Gesicht. Sie erkannte ihre schmalen, schrägstehenden Augen, ihren breiten Mund und das spitze Kinn. Sogar ihren misstrauischen Gesichtsausdruck hatte Paul festgehalten. Nicht einmal ihr Spiegelbild in Winkas Spiegel war ihr so ähnlich. Paul hatte nicht nur ihr Äußeres gezeichnet, sondern sie auch in ihrem Wesen erfasst.


    »Das ist … wirklich gut«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte.


    »Findest du?« Paul drehte den Skizzenblock zu sich und betrachtete das Bild. »Hm«, sagte er langsam und wie verwundert, »ich glaube, du hast recht.«


    Plötzlich verließen Klinge die Kräfte. Der Kampf mit Wermut, der Verlust ihres Messers, die Gefangenschaft im Haus und jetzt das – es war zu viel gewesen. »Ich bin müde«, sagte sie und rieb sich die Augen. »Ich muss schlafen.«


    »Ach so.« Paul klang enttäuscht. »Ich wollte dich eigentlich noch einmal zeichnen, aber egal.« Er streckte die Hand nach ihr aus.


    Klinge sprang zurück und hob die Fäuste. »Rühr mich nicht an!«


    »Wieso?«, fragte Paul verdattert. »Ich habe dir letztes Mal doch auch nicht weh getan.«


    »Ich meine nicht deswegen«, erwiderte Klinge kurz. »Ich mag es einfach nicht, wenn man mich packt und ungefragt irgendwohin verfrachtet. Du vielleicht?«


    Pauls Gesicht hatte sich verdüstert. »Manche haben keine andere Wahl«, sagte er. »Aber wenn es dir lieber ist, bitte.« Er hielt ihr seine Hand mit dem Handteller nach oben hin.


    Klinge leckte sich die Lippen und nahm ihren ganzen Mut zusammen. Die Hand war wie ein trockenes Blatt, redete sie sich ein, oder wie der umgedrehte Hut eines Pilzes. Vorsichtig trat sie darauf und Paul senkte sie in die Schachtel hinab, die auf seinem Schoß stand. Klinge sprang herunter und legte sich zitternd hin.


    Kratzend schloss sich der Deckel über ihr. »Ich stelle dich wieder in den Kleiderschrank«, sagte die Stimme ihres Entführers. »Dort bist du sicher.« Räder quietschten und ihr Gefängnis landete mit einem Ruck auf einem Regalbrett. Die Schranktür schloss sich, und um Klinge wurde es dunkel.


    Ich muss mich jetzt ausruhen, dachte sie. Für die Flucht brauche ich meine ganze Kraft. Wenig später war sie eingeschlafen.


    


    Beim Aufwachen war alles ganz dunkel und still. Sie wusste sofort, dass es Nacht war. Mit steifen Gliedern stand sie auf, trank etwas und aß einige Bissen Brot. Dann setzte sie sich mit gekreuzten Beinen hin, stützte das Kinn in die Hand und überlegte.


    Die Schmerzen in ihrem Flügel hatten nachgelassen, doch half ihr das nicht weiter. Ihr Messer war weg, und sie war in einer Schachtel eingesperrt, deren glatte, hohe Wände sie nicht hinaufklettern konnte. Wie sollte sie hier herauskommen?


    Da kam ihr ein Gedanke. Klar und deutlich stand er ihr vor Augen wie eine Stimme, die ihren wahren Namen rief: Die Wände ihres Gefängnisses bestanden aus Papier.


    Klinge sprang auf, packte die Trinkschale am Rand und kippte sie um. Wasser schwappte heraus und durchtränkte den Teppich unter ihren Füßen. Sie wartete einen Augenblick, bis es in den Boden eingesickert war. Dann ging sie mit schmatzenden Schritten in eine Ecke der Schachtel und begann zu kratzen. Das aufgeweichte Papier löste sich leicht ab, und sie hatte bald ein Loch gepuhlt, durch das sie kriechen konnte.


    Sie stieg nach draußen auf das Regalbrett. Vor sich sah sie einen hellen Strich: den Spalt der Schranktür. Vorsichtig ging sie darauf zu und drückte. Nichts geschah. Sie drückte stärker. Die Tür ging auf, und Klinge stürzte nach draußen.


    Sie fiel nicht tief, aber der Boden war hart. Sie hielt sich den aufgeschürften Ellbogen, wiegte sich auf den Knien vor und zurück und atmete pfeifend durch die Zähne, bis die Schmerzen nachließen. Als sie den Kopf hob, sah sie als Erstes Pauls fahrbaren Thron. Er stand leer neben dem Bett. Sein stählerner Rahmen glänzte im Mondlicht. Klinge hätte zu gern gewusst, warum ausgerechnet Paul in seiner Familie diese Ehre widerfuhr.


    Doch selbst wenn er tagsüber ein König war, im Schlaf sah er ganz gewöhnlich aus: Er hatte die Augen geschlossen, sein Mund war leicht geöffnet. Klinge beobachtete ihn misstrauisch, aber er rührte sich nicht. Auf Zehenspitzen verließ sie das Zimmer.


    Sie eilte durch den Gang zum Wohnzimmer, das sie bereits kannte. Auf der Suche nach einem Ausgang untersuchte sie jeden Spalt und jede Ecke, doch vergeblich. Die Türen waren abgesperrt, das einzige Fenster war geschlossen und das in den Boden eingelassene Metallgitter so schwer, dass sie es nicht hochheben konnte. Mit klopfendem Herzen ging sie in die Küche weiter.


    Sie überquerte den Fliesenboden und betrachtete die glänzende Vorderseite des Backofens und das glatte, schimmernde Holz der Schranktüren. Wenn sie auf den Küchentresen hinaufkam, erreichte sie von dort vielleicht das Fenster über der Spüle. Es schien einen Spalt offen zu stehen, durch den sie leicht nach draußen schlüpfen konnte.


    Sie hatte ihre Flügel seit ihrer Verwundung durch die Krähe nicht mehr benützt, aber jetzt blieb ihr nichts anderes übrig. Sie würde nicht geradeaus fliegen können und auch keine größere Strecke, aber immerhin …


    Mit angehaltenem Atem bewegte sie die Flügel langsam nach hinten und wieder nach vorn. Der verletzte Vorderflügel fühlte sich steif an, und von der über die zerrissene Oberfläche streichenden Luft wurde Klinge übel. Erschöpft hockte sie sich hin und versuchte es noch einmal. Sie wiederholte die Bewegung, bis die Übelkeit nachließ. Ihre Flügel schlugen immer schneller und zuletzt hob sie vom Boden ab.


    Ganz allmählich stieg sie zum Tresen auf. Zwar schwankte sie wie betrunken, aber sie flog. Es funktionierte! Nur noch wenige Flügelschläge und sie war da.


    Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihrem Ziel, deshalb sah und roch sie den Kater nicht, der sich aus dem Dunkel auf sie stürzte und sie mit einem Tatzenhieb zu Boden warf.
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    Klinge robbte hastig über den Boden, bevor der Kater sie packen konnte. Doch war ihr vom Sturz noch schwindlig. Instinktiv griff sie nach ihrem Messer, aber sie hatte es ja verloren. Was sollte sie tun? Sie hatte keine Waffe zum Kämpfen und keine Flügel zum Wegfliegen.


    Der Kater schlich um sie herum. Schatten wanderten über seinen langgestreckten Rumpf. Klinge duckte sich und täuschte einen Ausbruchsversuch nach rechts und dann nach links vor. Doch der Kater ließ sich nicht überlisten und schlug wieder mit der Pfote zu.


    Klinge flog über die Fliesen und schürfte sich Arme und Beine an Krümeln auf, die auf dem Boden lagen.


    Es war aussichtslos. Wieso hatte sie bislang nicht bemerkt, dass die Menschen eine Katze hatten?, dachte sie aufgebracht. Aber vielleicht war sie neu und gehörte …


    »Paul!«


    So laut sie konnte, schrie sie seinen Namen. Der Kater stürzte sich auf sie und warf sie zwischen seinen Samtpfoten hin und her. Klinge schrie erneut, und der Kater warf sie in die Luft und fing sie auf, diesmal mit dem Maul. Sein warmer, feuchter Atem strich über Klinges Haut. Er stank nach Fisch. Klinge würgte. Einer Ohnmacht nahe, rief sie Pauls Namen erstickt ein letztes Mal. Dann verließen sie ihre Kräfte.


    »Vermeer!«, zischte eine Stimme hinter ihnen. Der Kater zuckte zusammen, erstarrte, ließ Klinge fallen und schlich weg.


    Keuchend lag Klinge auf dem Boden und sah, wie die Zimmerdecke über ihr abwechselnd scharf und unscharf wurde. Ihr verletzter Flügel brannte wie in Säure getaucht, und sie konnte sich vor lauter Zittern nicht rühren. Doch ihr Retter fasste sie nicht an und sagte auch nichts.


    Endlich beruhigte sich ihr Herz, und ihre Kraft kehrte zurück. Das Zimmer verschwamm noch einmal, kippte zur Seite und wurde wieder scharf. Sie blickte zur Decke hinauf und sah hoch über sich Pauls Gesicht.


    »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte sie matt.


    »Stimmt«, sagte Paul. Er klang müde. Er beugte sich auf seinem silbernen Stuhl vor und hielt ihr die geöffnete Hand hin. Klinge stand unsicher auf, stolperte darauf zu und brach auf dem Handteller zusammen.


    


    Sie merkte kaum noch, wie Paul sie auf den Tresen hob, und das Wasser, das plätschernd aus dem Hahn lief, hörte sie nur gedämpft und wie aus der Ferne. Erst als er ihre blutenden Hände betupfte, kam sie mit einem Ruck wieder zu sich.


    »Entschuldigung«, sagte Paul, der ihre Reaktion missverstand. »Ist das Wasser zu heiß?«


    »Nein«, antwortete Klinge. »Es ist nur … warm.« Staunend berührte sie den dampfenden Waschlappen. »Wie hast du das gemacht?«


    »Zauberei«, sagte er. »Oder ein Heißwasserboiler, wie du willst. Hier.« Er gab ihr den Waschlappen, und Klinge wusch sich damit vorsichtig das Gesicht. Seife drang in die Kratzer ein, und sie zuckte zusammen.


    Als sie sich gesäubert hatte, streckte Paul wieder die Hand aus. Er roch verschwitzt, und sie betrat die Hand mit gerümpfter Nase. Sich auf dem Thron vorwärtszuschieben musste anstrengend sein – aber warum hatte Paul überhaupt Zeit vergeudet und sich darauf gesetzt, wo sie seine Hilfe doch so dringend brauchte? So stolz war er doch bestimmt nicht.


    »Willst du nach oben oder nach unten?«, fragte Paul.


    »Wie bitte?«


    »Ich brauche die Hand, um den Stuhl zu lenken, du musst also entscheiden, wohin ich dich setzen soll. Es sei denn, du willst die restliche Nacht in der Küche verbringen.«


    »Ach so.« Klinge sah von seinem Gesicht zu seinen Knien und wieder zurück. »Dann will ich … nach unten.«


    Paul stellte sie auf den Rand des Sitzes und wartete, bis sie sich neben ihn gesetzt hatte. Dann setzte er seinen Thron mit geübten Handbewegungen in Bewegung und rollte lautlos um die Ecke und den Gang zu seinem Zimmer entlang. Im Zimmer vollführte er eine halbe Drehung und schloss leise die Tür. Dann rollte er neben das Bett. Klinge sprang darauf.


    »Warum …«, begann sie, aber Paul fiel ihr ins Wort.


    »Woher weißt du, wie ich heiße?«


    Klinge tastete mit ihren nackten Füßen über das glatte Laken. »Na ja … ich habe gehört, wie deine Eltern über dich sprachen. Oder auch mit dir.«


    »Du wohnst also in der Nähe. Im Garten? Im Wald? Oder …« Er brach ab und kniff die Augen zusammen. »Ich weiß! Du wohnst in der alten Eiche.«


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, doch sie blieb äußerlich ruhig. »Wir leben an vielen verschiedenen Orten«, sagte sie. »Manchmal benutzen wir die Eiche als Beobachtungsposten, aber …«


    »Für eine Fee lügst du schrecklich schlecht«, sagte Paul. »Wovor hast du Angst? Ich will die Eiche nicht abholzen.« Seine Augen bekamen einen abwesenden Ausdruck. »Ich glaubte damals vor vielen Jahren, als ich die Eiche hinaufkletterte, ich hätte mir dich nur eingebildet. Aber als ich dich mit deinen hellen Haaren und schwarzen Augen im Garten wiedersah, da wusste ich, dass ich nicht geträumt hatte.«


    Klinge sank auf das Bett und legte den Kopf in die Hände. Die Katastrophe war eingetreten. Nach Jahrhunderten der Geheimhaltung war das Eichenvolk nicht mehr vor den Menschen sicher. Und sie war daran schuld. Hätte sie damals nur auf Winka gehört oder wenigstens später der Versuchung widerstanden, den Menschen nachzuspionieren. Dann wäre es nicht so weit gekommen.


    »Und wie heißt du?«, fragte Paul. »Oder darf ich das auch nicht wissen?«


    Ich wünschte, ich wüsste es selbst, dachte Klinge unglücklich. Ohne ihre Waffe oder ihre Flügel stand ihr nur der eine Name zu, den sie niemandem verraten durfte. Es sei denn, sie nannte sich wieder Bryony – aber nein. Nicht solange sie die Wahl hatte. »Ich heiße Klinge«, sagte sie.


    Paul sah sie ungläubig an. »Klinge? Wie bei einem Messer?«


    Sie nickte. Paul machte ein Geräusch, das wie eine Mischung aus Schnauben und Kichern klang. »Deine Mutter hatte offenbar Sinn für Humor.«


    »Meine Eimutter hatte damit gar nichts zu tun!«, erwiderte Klinge empört. »Ich habe den Namen selber ausgesucht, weil …« Fast hätte sie sich verplappert.


    »Wirklich?«, fragte Paul. »Warum ›Klinge‹?«


    Für eine Fee lügst du schrecklich schlecht, hatte er gesagt. Doch sie konnte ihm die Wahrheit nicht sagen, denn dann hätte sie zugeben müssen, dass sie das Messer aus dem Haus gestohlen hatte, und wer weiß, was er dann mit ihr anstellte. Sie musste das Thema wechseln, und zwar schnell.


    »Woher hast du diesen Thron?«, fragte sie hastig.


    Totenstille trat ein, und Paul wurde kreideweiß im Gesicht. »Thron.« Er klang heiser. »Du hältst das für einen Thron?«


    Klinge rutschte unbehaglich auf dem Bett hin und her. Sie war verlegen, ohne zu wissen warum. Doch dann fiel ihr Blick auf Pauls nackte Beine, die sich nicht bewegten und seltsam angewinkelt waren, und erschrocken begriff sie ihren Irrtum.


    »Richtig«, sagte Paul grimmig, »ich bin ein Krüppel. Hast du wirklich geglaubt, meine Eltern schieben mich in diesem Ding herum, weil mir das Spaß macht?« Er lachte bitter. »Ich wollte, es wäre so!«


    Klinge schluckte. Sie hatte mit ihrem Schicksal gehadert, aber Paul hatte noch viel mehr verloren. »Das tut mir …«, begann sie, aber Paul ließ sie nicht ausreden.


    »Sag’s nicht.« Er stieß sich mit beiden Händen vom Bett ab und rollte zurück. »Ich will dein Mitleid nicht und kann auch keine Entschuldigungen mehr hören. Ich habe nur eine Frage: Kann ich mit dir ins Geschäft kommen?«


    »Ins … Geschäft?«


    »Du bist eine Fee. Da liegt das doch nahe, oder?«


    Klinge schüttelte verständnislos den Kopf.


    Paul seufzte ungeduldig und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Du kannst zaubern, und ich brauche deine Zauberkünste. Erfülle mir also einen Wunsch, und ich lasse dich frei.«


    Klinge starrte ihn hilflos an. »Aber … das geht nicht«, sagte sie. »Ich kann nicht zaubern.«


    »Jetzt hör mir mal zu«, sagte Paul. »Ich weiß zwar, dass Feen jede Menge Tricks auf Lager haben, aber so dumm bin ich nicht.«


    »Ich auch nicht!«, schimpfte Klinge. »Was glaubst du denn! Wenn ich zaubern könnte, wäre ich doch schon längst in einer Rauchwolke verschwunden oder hätte wenigstens meine Flügel gesund gezaubert, damit ich wieder fliegen kann. Von deiner grässlichen Katze ganz zu schweigen – glaub mir, die hätte ich liebend gern in eine Kröte verwandelt. Dann hättest du mich nicht zu retten brauchen.«


    »Wenn du im Schrank geblieben wärst, wäre das auch nicht nötig gewesen.« Paul verzog den Mund. »Das war wirklich dumm von …«


    »Ich wusste nicht, dass du eine Katze hast. Und warum hätte ich nicht fliehen sollen? Du hast mich in eine Schachtel gesperrt!« Klinge verschränkte trotzig die Arme. »Ich verstehe nicht, warum du mich nicht gehen lässt.«


    »Fragst du das im Ernst? Weißt du eigentlich, was es für einen Menschen bedeutet, einer echten, lebendigen Fee zu begegnen?«


    »Wahrscheinlich dasselbe wie für eine Fee, einem echten, lebendigen Menschen zu begegnen«, erwiderte Klinge scharf. »Nur dass ich keine große Schachtel habe, in die ich dich einsperren …«


    Das letzte Wort blieb ihr im Hals stecken, denn in diesem Moment ging knarrend die Tür auf und Pauls Kater drückte sich durch den Spalt. Er setzte sich, zeigte gähnend seine spitzen Zähne und begann, sich gründlich zu putzen. Klinge duckte sich in Pauls Schatten und machte sich so klein wie möglich.


    »Na komm«, sagte Paul und streckte ihr die Hand hin. Klinge stieg darauf, und er setzte sie sich auf die Schulter. Dann pfiff er durch die Zähne. Der Kater hob den Kopf.


    Klinge packte ihn am Hemd. »Was soll das?«


    »Keine Angst, ich lasse nicht zu, dass er dir etwas tut.« Er strich mit dem Finger am Rand der Bettdecke entlang, und der Kater sprang zum Bett und folgte dem Finger entzückt mit seinen goldenen Augen. Paul beugte sich zu ihm hinunter, hob ihn auf, setzte ihn sich auf den Schoß und hielt ihn dort fest.


    »Das ist nur ein dummer Kater«, sagte er. »Dumm wie Bohnenstroh.« Er kraulte ihn am Kopf und strich ihm mit der Hand über den Rücken bis zum Schwanz. Schnurrend sank der Kater auf seinen Schoß. »Er hat einmal eine Maus gefangen und wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Also setzte er sich einfach drauf, bis wir kamen und sie ihm wegnahmen.«


    »Ich hatte das Gefühl, dass er bei mir genau wusste, was er tun wollte«, sagte Klinge skeptisch.


    »Er hielt dich wahrscheinlich für ein schönes neues Spielzeug. Vielleicht hätte er dich aus Versehen getötet, aber nicht mit Absicht.«


    Klinge fand das wenig tröstlich, sagte aber nichts. Warum auch. »Wie heißt er noch gleich? Vermeer?«


    »Den Namen habe ich ihm gegeben. Weil sein Fell im Licht so schön glänzt.«


    Also kein wahrer Name, dachte Klinge enttäuscht. Sie hatte gehofft, sie könnte den Kater mit Hilfe des Namens beherrschen, wie Paul es offenbar tat. »Das verstehe ich nicht«, sagte sie laut.


    »Vermeer war ein Maler im siebzehnten Jahrhundert. Ich zeige dir ein Bild von ihm.« Paul fasste den dösenden Kater um den Bauch, warf ihn aufs Bett und fuhr zum Bücherregal. Dort zog er das größte Buch heraus, das Klinge je gesehen hatte, und schlug das farbige Porträt einer jungen Frau auf. Sie hatte große Augen und leicht geöffnete Lippen, und an ihrem Ohr hing ein tropfenförmiger Anhänger.


    Paul strich mit dem Finger über den metallisch glänzenden Ohrring. »Vermeer konnte Licht toll malen«, sagte er. »Und er verwendete in seinen Gemälden viele leuchtende, warme Farben.«


    Stumm betrachtete Klinge das Gesicht des Mädchens. Es war ein schönes Bild, aber zugleich noch mehr. Als habe der Künstler nicht nur ein Mädchen zeigen, sondern noch etwas darüber erzählen wollen.


    Und plötzlich begriff sie, dass genau das auch die anderen Bilder im Zimmer so besonders machte. Sie bildeten nicht nur bestimmte Dinge ab, sondern vermittelten eine ganze Vorstellungswelt. Aufgeregt rutschte sie von Pauls Schulter herunter, sprang auf den Tisch und betrachtete die Bilder genauer. Sie musste nur ihre Sprache lesen können …


    »Sie gefallen dir«, stellte Paul fest. Sie drehte sich zu ihm um. In seinem Blick lag eine ganz neue Anerkennung. »Du verstehst sie. Die Kunst meine ich. Du bist nicht einfach nur höflich, oder?«


    Klinge nickte.


    »Willst du dir … noch mehr Bilder ansehen?«


    Klinge zögerte. Paul bot ihr Wissen an, aber was konnte sie ihm dafür bieten? Sie konnte nicht einmal zaubern. »Ich kann dir nichts dafür bezahlen«, sagte sie.


    Paul verzog das Gesicht, als habe sie etwas sehr Komisches gesagt.


    »Zahlen? Wofür? Ich bin kein Experte, ich mag Kunst einfach.«


    »Aber du weißt etwas«, beharrte Klinge. »Und dieses Wissen hat einen Preis. Du kannst es nicht einfach weggeben.«


    »Warum nicht?«


    »Weil …« Sie suchte nach Worten und hob schließlich hilflos die Hände. »Weil es eben nicht geht!«


    »Vielleicht ist das bei euch in der Eiche so«, sagte Paul freundlich. »Aber jetzt bist du hier.«


    Zwischen Zweifel und Verlangen hin und her gerissen betrachtete Klinge das Bild des Mädchens. Sie stand bereits in Pauls Schuld, weil er sie vor dem alten Wermut gerettet hatte. Wenn sie weitere Gefallen von ihm annahm, konnte sie sich gleich als Sklavin in seine Dienste begeben. Dann würde es Jahre dauern, bis sie ihn bezahlt hatte.


    Und doch …


    »Ja«, sagte sie, »ich würde gern noch mehr ansehen. Wenn ich darf.«


    Die Spannung wich von Pauls Gesicht, und er sah einen Augenblick lang fast wieder wie der kleine Junge aus, der damals auf die Eiche geklettert war. »Dann zeige ich dir die Spitzenklöpplerin«, sagte er und begann zu blättern.


    


    Beim Aufwachen am nächsten Morgen tat Klinge alles weh. Geistig dagegen hatte sie sich nie wacher gefühlt. Sie musste unbedingt alles aufschreiben, was sie gehört hatte, sonst vergaß sie es noch!


    Sie und Paul hatten sich stundenlang unterhalten. Als Paul gemerkt hatte, dass sie sich aufrichtig für die Kunst interessierte, die ihm so viel bedeutete, waren all die Worte aus ihm herausgesprudelt, die sich in den vergangenen Wochen in ihm aufgestaut hatten. Er holte ein Buch nach dem anderen aus dem Regal, erklärte Klinge die verschiedenen Maltechniken und Stile, zeigte ihr seine Lieblingsmaler und erklärte, warum ihre Werke wichtig waren. Gelegentlich streifte er Klinge mit einem verstohlenen Blick, als könnte er nicht glauben, dass sie ihm immer noch zuhörte. Doch sie sagte nur »Mach weiter«, was er dann auch tat.


    Nachdem sie sich die Bilder angesehen hatten, holte Paul wieder sein Skizzenbuch heraus und zeigte Klinge, wie man zeichnete. Er fertigte einige rasche Skizzen von ihr aus verschiedenen Blickwinkeln an und sprach dabei über Dinge wie Schattierung und Perspektive. Klinge saugte das Wissen auf wie ein Schwamm. Sie hätte Paul ewig zuhören können. Doch zuletzt klang Pauls Stimme ganz heiser, und als er sich dann auch noch die Augen rieb, merkte sie, dass sie ihn lange genug wach gehalten hatte. Sie wünschte ihm gute Nacht und stieg wieder in ihre feucht riechende Schachtel. Am liebsten hätte sie sich noch viel länger mit Paul unterhalten. Bei ihrer Rückkehr in die Eiche konnte sie so viel mit diesem Wissen anfangen.


    Oder auch nicht, denn alle würden fragen, woher sie es hatte. Die Eichenfeen selbst hatten schon lange keine neuen Ideen mehr. Sie waren vollauf damit beschäftigt, das, was sie wussten, in Erinnerung zu behalten. Und was würde sie mit Worten ausrichten, wenn sie ihnen Pauls Bücher nicht zeigen konnte? Sie hatte in der vergangenen Nacht sehr viel über Kunst gelernt, aber das machte sie nicht zu einer Künstlerin.


    Seufzend drehte Klinge sich auf die Seite und stand auf. Sie kletterte aus ihrer Schachtel und setzte sich auf den Rand des Regalbretts. Mit den Füßen stieß sie die Schranktür auf, um ins Zimmer blicken zu können.


    So grell wie das Sonnenlicht an manchen Stellen durch den Vorhang drang, musste es fast Mittag sein, aber Paul schlief immer noch. Klinge räusperte sich laut und klopfte auf das Regalbrett, bis er sich unter seinen Decken rührte, etwas Unverständliches brummte und die Augen öffnete.


    »Guten Morgen«, sagte Klinge.


    Er stützte sich auf einen Ellbogen und starrte sie schläfrig an. »Du bist immer noch da«, stellte er fest. »Also warst du kein Traum.«


    »Nein. Wäre dir das lieber gewesen?«


    Er ging nicht auf ihre Frage ein und rieb sich den Nasenrücken. »Ich fühle mich hundeelend.«


    »Und ich habe Hunger«, sagte Klinge. »Du hast mir Fleisch versprochen, weißt du noch?«


    Paul schnaubte, doch es klang gut gestimmt. »Jawohl, Majestät.«


    


    »Deine Mutter gibt dir das alles, ohne dass du ein Wort sagst?«, fragte Klinge, als Paul zurückkehrte. Auf seinem Schoß stand ein voll beladenes Tablett.


    Paul blieb stehen und schüttelte warnend den Kopf. »Nicht so laut«, flüsterte er. Klinge erschrak. Er hatte natürlich recht. Sie mussten beide leise sprechen, wenn niemand Klinges Anwesenheit bemerken sollte.


    Klinge hüpfte vorsichtig auf das Tablett, ging um ein mit einer orangefarbenen Flüssigkeit gefülltes Glas herum und setzte sich neben einen dampfenden Teller mit zwei riesigen Spiegeleiern, einem Haufen Bohnen in rotbrauner Soße und einigen mit Fett durchwachsenen Streifen Fleisch. So viel konnte sie in einer ganzen Woche nicht essen.


    »Hier.« Paul brach ein Stück getoastetes Brot ab und reichte es ihr. Klinge biss mit Appetit hinein. Sie kaute noch, als Paul ein Buch aus der Tasche an seiner Armlehne zog und es aufgeschlagen auf den Tisch neben sich legte.


    »Das habe ich im anderen Zimmer gefunden«, sagte er. »Ich dachte, vielleicht interessiert es dich.«


    »Wovon handelt es?«, fragte Klinge.


    »Von Alfred Wrenfield, einem berühmten Maler, der hier in der Gegend gewohnt hat – also das ist jetzt bestimmt hundertundfünfzig Jahre her.« Paul blätterte die Seiten um. »Er hat zuerst nur Landschaften und gelegentlich ein Porträt gemalt. Später war er plötzlich wie besessen von Feen und wollte nichts anderes mehr malen.«


    »Feen?«, fragte Klinge verwirrt. »Du meinst … er hat welche gesehen?«


    »Bisher habe ich das nicht geglaubt«, sagte Paul. »Aber jetzt, wo ich dich sehe, bin ich mir nicht mehr so sicher. Wrenfield war nicht der Einzige, der Feen gemalt hat, aber so viel ich weiß, hat nur er Feen gemalt, die aussehen wie du – also nicht dick und rund wie Babys oder dürr und runzlig wie Gnome, sondern wild und fremdartig und …«


    »Und was?«, fragte Klinge.


    Doch Paul hustete nur und blätterte eine Seite um. »Hier ist ein frühes Bild von ihm. Es trägt den Titel Feentanz. Was hältst du davon?«


    Klinge stand auf, warf einen Blick auf das Bild und brach in Lachen aus.


    Paul runzelte die Stirn. »Was ist? Findest du nicht, dass die Feen wie du aussehen?«


    »Die links vielleicht«, sagte Klinge und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Aber was sind das rechts für Wesen?«


    »Also«, sagte Paul langsam, »es ist doch ein Tanz, dann müssen es wohl die männlichen Feen sein, oder?«


    »Männliche Feen«, wiederholte Klinge und begann wieder zu prusten.


    »Heißt das … du hast noch nie eine männliche Fee gesehen?«


    Paul klang so erstaunt und ernst, dass Klinge das Lachen verging. »Nein, natürlich nicht«, sagte sie. »Es gibt keine.«


    »Aber es muss welche geben.«


    »Wir sind keine Tiere«, erklärte Klinge geduldig. »Wir müssen uns keine Partner suchen, damit wir Junge haben können. Wir werden, wenn kein Unfall passiert, dreihundert Jahre alt oder älter, und wenn wir sterben, werden wir einfach ersetzt.«


    »Ersetzt? Durch was?«


    »Eine andere Fee natürlich.« Bestimmt ist er müde, dachte sie, sonst wäre er nicht so schwer von Begriff.


    »Du meinst … einen Klon?«


    Klinge wusste nicht, was dieses Wort bedeutete, aber sie spürte, dass Paul sie nicht verstanden hatte. »Durch eine neue Fee«, sagte sie. »Eine andere als die, die gestorben ist.«


    »Eine ausgewachsene Fee?«


    »Nein, natürlich nicht. Dazu sind die Eier zu klein.«


    Paul starrte sie fassungslos an. »Ihr legt Eier?«


    »Nein! Wie stellst du dir das vor – das ist doch albern!« Klinge verschluckte sich fast an ihrem Toast. »Das Ei taucht einfach auf, wenn die alte Fee verschwindet. Durch Zauberei.«


    Paul sah sie misstrauisch an. »Du hast gesagt, ihr könntet nicht zaubern.«


    »Wir entstehen durch Zauberei, aber wir können kaum noch selber zaubern und den Zauber auch nicht richtig beherrschen. Wir zaubern die Eier nicht her, sie … tauchen einfach auf.«


    »Aber eins verstehe ich trotzdem nicht«, sagte Paul. »Ich bin natürlich kein Wissenschaftler und verstehe auch nichts von Magie. Aber wenn es keine männlichen Feen gibt, warum seht ihr dann so … na ja, weiblich aus?«


    Klinge wollte schon etwas erwidern, doch dann besann sie sich anders. Paul hatte recht. Warum sahen Feen, die nie Kinder bekamen und säugten, fast genauso aus wie menschliche Frauen, die Kinder bekamen?


    »Gott sei Dank«, sagte Paul mit einem Blick auf Klinges verwirrtes Gesicht. »Ich dachte schon, ich müsste noch mein Anatomiebuch herausholen. Du verstehst also, was ich meine? Ich wollte dich mit meinem Hinweis auf männliche Feen nicht kränken. Ich wusste es einfach nicht besser.«


    Klinge setzte sich wieder neben den Teller. Ihre Gedanken rasten. Hatten die Eichenfeen vor langer Zeit vielleicht auch in Paaren zusammengelebt und Kinder geboren wie andere Lebewesen? Vielleicht war den männlichen Feen etwas zugestoßen und die zurückgebliebenen weiblichen Feen hatten ihre Eier herzaubern müssen – und dann vergessen, dass es einmal anders gewesen war.


    Vielleicht stand in Heides Tagebuch etwas darüber zu lesen. Aber das Tagebuch lag in ihrem Zimmer in der Eiche. Wieder einmal konnte Klinge eine Frage nicht beantworten. Warum passierte ihr das eigentlich ständig?


    »Ich nehme jetzt ein Bad«, brach Paul das unbehagliche Schweigen. »Wenn ich dich hier lasse, bist du dann nachher noch da?«


    Er schenkte ihr sein Vertrauen, dachte Klinge. Er bat sie zu bleiben, ließ ihr aber die Wahl. Sie wäre gern zu Heides Tagebuch und der geheimnisvollen Vergangenheit der Eiche zurückgekehrt, aber zugleich wollte sie mehr über Kunst erfahren – und das hier war vielleicht ihre einzige Chance.


    »Ja«, sagte sie. »Ich bin da.«
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    »Ich habe eine bessere Schachtel für dich«, sagte Paul, als er mit nassen Haaren und frischen Kleidern aus dem Bad zurückkehrte. »Und meine Mutter ist draußen im Garten, wir brauchen also nicht zu befürchten, dass sie uns hört.« Er ließ die Schachtel auf den Tisch fallen und zog die Schublade auf. »Wo habe ich mein Messer hingelegt?«


    Klinge schluckte den letzten Bissen Toast hinunter. »Dein … was?«


    »Mann«, rief Paul verärgert. »Bestimmt hat mein Vater es wieder geklaut.« Er schob die Schublade zu. »Ich habe ihm an Weihnachten vor zwei Jahren einen schönen Brieföffner geschenkt, aber mein Bastelmesser landet trotzdem immer wieder in seinem Arbeitszimmer.« Er öffnete die Hand. Auf ihr lag ein kleiner, durchsichtiger Behälter. »Ich habe nur diese Messerchen, aber die nützen mir wenig ohne …«


    »Oh«, sagte Klinge und starrte auf den Behälter in seiner Hand. In ihm befanden sich mindestens fünf Metallspitzen wie die, die sie gestohlen hatte. Bestimmt konnte Paul ihr eine abgeben. Nur was konnte sie ihm dafür anbieten?


    »Was ist?«


    »Ach … du hast so viele davon.«


    Paul betrachtete den Behälter ratlos. »Stimmt, da sind einige drin, aber viel wert sind sie nicht.«


    Nicht viel wert? Von wegen, dachte Klinge. Aber wenn die Messerchen ihm wirklich nicht so viel bedeuteten, konnte sie ihm vielleicht eins davon abhandeln. Er durfte nur nicht zu viel nachfragen, wofür sie es brauchte …


    Der Wunsch stand ihr offenbar deutlich ins Gesicht geschrieben. Paul sah sie nur kurz an, öffnete den Behälter mit dem Daumen und schüttete die Messerchen auf die Tischplatte. »Bedien dich«, sagte er.


    Klinge beugte sich eifrig vor und nahm eins – doch im selben Moment wurde ihr klar, wie töricht sie sich benahm. »Nein, das geht ja nicht«, sagte sie. In ihrem Hals schien eine Nuss festzusitzen. »Ich kann dir nichts dafür geben.«


    »Na und?«, sagte Paul. »Das macht nichts. Wie du schon sagtest, ich habe genug davon.«


    Seine Großzügigkeit und ihre Gewissensbisse wurden auf einmal übermächtig. »Aber ich habe dir schon eins geklaut«, stotterte sie. »Mein erstes Messer, das ich verloren habe – ich habe es aus dem Arbeitszimmer deines Vaters genommen. Und ich kann es nicht einmal bezahlen.« Sie sah auf das glänzende Metall in ihrer Hand hinunter. »Und das auch nicht.«


    »Das mit dem Bezahlen ist dir ja ganz wichtig«, sagte Paul. Er klang verwirrt, aber zu Klinges Erleichterung nicht wütend. »Geben sich Feen eigentlich auch manchmal einfach so etwas?«


    »Die Königin verteilt jedes Jahr zur Sonnwendfeier einige Geschenke«, sagte Klinge. »Aber nur an Feen, die es verdient haben.«


    »Ich meinte keine Belohnung, sondern ein echtes Geschenk.« Paul beugte sich vor. »Das da« – er berührte das Messerchen vorsichtig mit dem Finger – »ist ein Geschenk von mir an dich. Du schuldest mir dafür nichts, jetzt nicht und auch in Zukunft nicht. Du brauchst es nur anzunehmen. Okay?«


    »Ich … ja«, sagte Klinge.


    »Gut.« Paul lehnte sich zurück. »Dann ist das abgemacht.«


    »Aber das erste Messer habe ich geklaut …«


    Paul nickte »Das hast du ja gesagt. Aber wenn ich mich darüber aufregen soll, musst du nächstes Mal etwas wirklich Wertvolles klauen.«


    Er machte sich über sie lustig, dachte Klinge. Aber sie war nicht beleidigt. »Ich werde es mir merken«, sagte sie und steckte ihr neues Messer – ihr Geschenk – in die Scheide.


    


    Später saß Klinge mit gekreuzten Beinen auf dem Tisch und betrachtete das Buch, das geöffnet vor ihr lag. Paul hatte recht gehabt: Die Feen des Malers Alfred Wrenfield ähnelten den Eichenfeen tatsächlich sehr, zumindest die weiblichen. Doch je weiter sie blätterte, desto seltsamer und wirrer wurden die Bilder. Die Feen sahen immer wilder und grausamer aus und waren in immer größeren Mengen abgebildet. Zuletzt konnte Klinge ihren Anblick kaum noch ertragen.


    »Was wurde aus dem Maler?«, fragte sie.


    »Zuerst ging es ihm gut«, antwortete Paul, der hinter ihr saß. »Feenbilder waren damals absolut angesagt. Aber nach einer Weile wurden seine Bilder so bizarr, dass niemand sie mehr kaufen wollte. Ab da ging es mit ihm rasch bergab. Zuletzt wurde er sogar von seiner Familie verstoßen. Er starb an einer Überdosis …«


    »Paul, Schatz«, Beatrice’ Stimme erklang gedämpft hinter der Tür. »Kannst du das Radio einen Moment leiser stellen? Ich muss mit dir reden.«


    Klinge duckte sich hastig hinter einen Stapel Bücher und Paul rollte hinter seinem Schreibtisch hervor und zur Tür. Als er sie öffnete, war sein Gesicht wieder zu einer gleichgültigen Maske erstarrt. Seine Mutter tat Klinge nicht zum ersten Mal leid.


    »Dein Vater hat gerade angerufen«, sagte Beatrice und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Sein Zug fährt nicht. Es hat einen Gleisunfall gegeben, und man weiß nicht, wann die Unfallstelle geräumt ist. Deshalb hat er mich gebeten, ihn in der Stadt abzuholen. Ich habe dir belegte Brote zum Abendessen hingestellt. Die Nummer des häuslichen Pflegedienstes liegt am Telefon. Nur falls du Hilfe brauchst.«


    Paul schwieg. Seine Mutter räusperte sich nervös.


    »Wir kommen zurück, so schnell wir können. Kommst du … klar?«


    Paul zuckte kaum merklich mit den Schultern, doch offenbar genügte Beatrice das als Antwort. Sie beugte sich über ihn, berührte seine Wange mit den Lippen und eilte aus dem Zimmer. Kurz darauf hörte Klinge die Haustür auf und zu gehen. Dann kehrte wieder Stille ein.


    »Sieht aus, als hätten wir das Haus heute Abend für uns«, sagte Paul. Er drehte sich mit seinem Stuhl zu Klinge um. »Hast du Lust auf eine Tasse Tee?«


    


    Als Tasse bekam Klinge einen Fingerhut aus Porzellan. Der Tee war schwarz und schmeckte bitter, doch Klinge kam sich damit auf ihrem Platz neben Paul im prächtigen Wohnzimmer des Hauses wie ein Ehrengast vor. Während sie trank, betrachtete sie die Porträtfotos an der Wand gegenüber: George und Beatrice an ihrem Hochzeitstag, beide schüchtern und noch sehr jung, Paul als kleiner Junge mit Wuschelkopf und Zahnlücke und ein neueres Bild der ganzen Familie. Beatrice und ihr Mann saßen im Hintergrund, Paul lehnte an ihren Knien. Sein Gesicht strahlte ein unerschütterliches Selbstvertrauen aus. Dahinter sah Klinge einen beleuchteten Baum. Das Bild musste um die Wintersonnenwende herum entstanden sein, erst vor wenigen Monaten.


    »Wer hat die gemalt?«, fragte sie Paul. »Sie sehen so echt aus.«


    »Du meinst die Fotos? Das sind keine Gemälde, sondern … eine Art Bilder, die man mit Licht herstellt. Man sieht durch einen Kasten mit einer Linse und drückt auf einen Knopf. Dann macht der Kasten ein Bild von dem, was man sieht. Mehr oder weniger.«


    Für Klinge klang das nach Zauberei. »Gibt es noch mehr solche Bilder?«, fragte sie.


    »Schon, aber für Außenstehende sind sie ziemlich langweilig.« Paul fuhr zu einem Wandschränkchen und kehrte mit einem dicken Ringbuch zurück. Er schlug es auf, und Klinge sprang auf die Armlehne seines Stuhls und kletterte auf seine Schulter. Dann beugte sie sich vor, um die Bilder unter ihr besser sehen zu können.


    »Lauter dumme Babybilder«, sagte Paul und überblätterte rasch den ersten Teil. »Das bin ich an meinem ersten Schultag. Und hier male ich Geoffrey Fisher einen Schnurrbart an – er war damals mein bester Freund.«


    »Was ist ein bester Freund?«, fragte Klinge.


    Paul sah sie verdutzt an. »Das weißt du nicht?«


    Klinge fühlte sich angegriffen. »Feen tun so was nicht«, sagte sie.


    »Was tut ihr dann?«


    »Wir arbeiten zusammen, wenn wir müssen, und geben einander Anweisungen und so weiter. Aber wenn die Arbeit getan und alles gesagt ist …« Klinge zuckte mit den Schultern. »Was soll man dann noch miteinander?«


    »Also ein bester Freund ist jemand, mit dem man gern zusammen ist«, sagte Paul leise. »Jemand, mit dem man über alles reden kann und auf dessen Hilfe man sich verlassen kann, wenn man sie braucht. Du hast wirklich keine beste Freundin?«


    »Nein«, antwortete Klinge. Er auch nicht, vermutete sie – oder wenigstens nicht mehr. Wenn er einen besten oder überhaupt – einen Freund hätte, würde er sich nicht vor seinen Eltern und der ganzen Welt in seinem Zimmer verstecken.


    »Ist das bei allen Feen so?«


    Klinge nickte. Obwohl es vielleicht einmal anders gewesen war – aber dazu musste sie erst Heides Tagebuch weiterlesen.


    Kopfschüttelnd blätterte Paul eine Seite um.


    »Was ist das?« Klinge zeigte auf das Foto eines viel kleineren Paul, der neben einem Gemälde mit einer winterlichen Landschaft stand.


    »Das Bild? Damit habe ich an einem Wettbewerb teilgenommen, als ich neun war. Es hat den ersten Preis gewonnen.«


    »Konntest du immer so gut malen?«, fragte Klinge.


    »Nicht von Anfang an. Ich habe immer gern gemalt, aber hauptsächlich Kritzeleien wie andere kleine Kinder auch. Mit acht habe ich dann plötzlich angefangen, alles Mögliche abzumalen. Meine Eltern wussten zuerst nicht, was sie davon halten sollten, aber meine Lehrer waren begeistert. Wahrscheinlich sahen sie in mir schon den nächsten Alfred Wrenfield, nur ohne die verrückte letzte Phase. Es war damals auch tatsächlich mein größter Wunsch, ein berühmter Maler zu werden.«


    Paul klang abwesend, als hätte er diesen Kindertraum längst begraben. Klinge runzelte die Stirn. Warum malte er dann immer noch?


    »Egal«, sagte Paul, »schauen wir uns die Fotos weiter an …«


    Er hielt inne, und Klinge spürte, wie sich alles in ihm anspannte. »Was ist?«, fragte sie.


    Er antwortete nicht. Unten auf der Seite saß ein hellblonder Junge in einem schmalen Ruderboot. Seine Zähne leuchteten weiß und er warf jubelnd die Arme in die Luft. Doch Klinge war nur ein kurzer Blick auf das Foto vergönnt. Blitzschnell schlug Paul mit der Hand darauf und riss es heraus.


    Klinge zuckte instinktiv zurück, verlor das Gleichgewicht und rutschte von Pauls Schulter. Mit einem erstickten Schrei fiel sie hinunter, prallte gegen die Kante des Sofas und schlug auf dem Teppich auf.


    Einen Moment lang blieb sie benommen und wie gelähmt liegen. Paul hatte die Faust um das Foto geschlossen und starrte in die Ferne. Offenbar hatte er nicht gemerkt, dass sie gestürzt war. Sie holte tief Luft. Es klang wie ein Schluchzen. »Paul!«


    Paul verzerrte wütend das Gesicht. Mit einer heftigen Handbewegung stieß er das Fotobuch vom Schoß. Klinge hob schützend die Arme über den Kopf. Das Buch landete krachend neben ihr, und Seiten und Fotos flogen in alle Richtungen.


    Als sie nach einer Weile vorsichtig aufblickte, war Paul verschwunden. An ihrem schmerzenden Knöchel spürte sie das Gewicht des Buchdeckels. Das Buch hat mich getroffen, dachte sie wie betäubt. Empörung breitete sich in ihr aus. Paul hat es nach mir geworfen.


    Für Geschäfte von Feen untereinander galten feste Regeln, unabhängig davon, ob Zauberei bei ihrem Zustandekommen eine Rolle spielte. Wenn eine Partei die andere schlug, und sei es auch nur versehentlich, war die andere Partei aller Verpflichtungen ihr gegenüber ledig. Bisher hatte Klinge in Pauls Schuld gestanden, auch wenn er von Geschenken gesprochen hatte. Jetzt schuldete sie ihm nichts mehr.


    Ihre Wut verlieh ihr neue Kraft. Sie kroch zwischen den Trümmern des Fotoalbums hervor und schlich hinkend über den Teppich zum Gang.


    »Ich finde keine Schere!«, schrie Paul in der Küche. Schranktüren und Schubladen knallten zu. »Kein Messer, keine Streichhölzer, nichts!« Eine Pause folgte, dann sagte er leise, aber hasserfüllt: »Ach guck mal, das ist ja rührend. Sie hat die Sachen, mit denen man sich wehtun kann, alle nach oben geschafft, damit ihr kleiner Krüppel nicht drankommt.«


    Klinge ging mit zusammengebissenen Zähnen weiter. Alle Fenster auf dieser Seite des Hauses waren geschlossen. Sie ging schneller, in Richtung Wohnzimmer. Aus der Küche kam wieder Lärm. Sie warf einen Blick über die Schulter, konnte vor lauter Krach aber keinen klaren Gedanken fassen. »Aufhören!«, brüllte sie zur Küche hin.


    Ein Kochtopf flog scheppernd über die Fliesen. »Sei du still!«, brüllte Paul zurück.


    Klinge rannte zur Terassentür im Wohnzimmer und zog daran. Dann packte sie entschlossen den Vorhang neben der Tür und hangelte sich daran hinauf. Sie hatte die Türklinke fast erreicht, da hörte sie Pauls Stimme hinter sich.


    »Was machst du da?«


    Sie kletterte das letzte Stück hinauf, packte die Klinke mit beiden Händen und hängte sich daran. »Ich will … die Tür … öffnen.«


    »Sie ist abgeschlossen.«


    »Macht nichts.« Klinge rutschte die Gardine hinunter und drehte sich zu ihm um. »Ich finde schon einen anderen Ausgang.«


    Paul sah auf sie hinunter. Sein Gesicht war traurig, aber nicht mehr wütend. »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe«, sagte er. »Ich … ich hatte das Bild im Fotoalbum ganz vergessen.«


    »Ist mir egal! Ich will nichts mehr davon hören! Lass mich einfach raus!« Klinge rannte an ihm vorbei in die Küche, sprang flügelschlagend hoch und wollte zum Fenster über der Spüle hinauffliegen. Aus den Augenwinkeln sah sie Vermeer in die Küche schleichen. Der Kater setzte sich und beobachtete sie. Sie sprang unermüdlich weiter hoch und fiel auf den Boden zurück, bis sie in ihrer Hilflosigkeit fast schluchzte.


    »Hör auf, Klinge«, sagte Paul. »Bitte.«


    »Ich dachte, ich könnte dir vertrauen.« Die Worte brachen aus ihr heraus, und Klinge merkte beim Sprechen, dass sie stimmten. Sie hatte keine Angst mehr vor Paul gehabt und sich nicht mehr als seine Gefangene gefühlt. Auch der Gedanke an Flucht war in die Ferne gerückt. Was war in sie gefahren, dass sie geglaubt hatte, sie könnte mit einem Menschen befreundet sein?


    Jetzt wusste sie es besser.


    »Aber das kannst du doch«, sagte Paul bittend. »Ich weiß, ich habe dir Angst gemacht, aber das wollte ich nicht.«


    »Du hättest mich beinahe umgebracht!«


    Er wurde ganz blass. »Aber du … du hast auf meiner Schulter gesessen. Du bist hinuntergesprungen …«


    »Ich bin hinuntergefallen. Und dann hast du auch noch das Buch nach mir geworfen!«


    Paul starrte sie vollkommen verzweifelt an. »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Ich lasse dich gehen. Morgen.«


    Klinge hob trotzig das Kinn. »Heute.«


    »Nein. Es ist schon fast dunkel und zu gefährlich. Bleib noch bis morgen. Bitte.«


    »Aber dann gehe ich. Nur falls du glaubst, ich würde meine Meinung noch ändern.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Und ich werde mich nicht mit dir unterhalten. Auch nicht über Kunst.«


    »Nein.« Er sah sie flehend an, und sie fügte sich widerstrebend.


    »Also gut«, sagte sie.


    Paul atmete erleichtert aus. »Ich danke dir.«


    »Untersteh dich!«, brauste sie auf. Nach dem, was er ihr angetan hatte – wie konnte er etwas so Kostbares in den Schmutz ziehen und die geheiligten Worte aussprechen, als bedeuteten sie nichts?


    »Was?«


    Doch Klinge würdigte ihn keiner Antwort, sondern marschierte an ihm vorbei aus der Küche. Sie spürte seinen Blick im Rücken, drehte sich aber erst um, als sie schon fast am Schlafzimmer angekommen war.


    Da hatte er sich bereits abgewandt und den Kopf gesenkt. Langsam öffnete er die Hand. In ihr lag noch immer das Foto, das er aus dem Album gerissen hatte. Behutsam strich er es auf seinem Schoß glatt und betrachtete den kleinen Jungen, der er gewesen war. Klinges Wut schlug in Verwirrung um. Was war ausgerechnet an diesem Bild so besonders?


    Aber nein. Sie wollte nicht mehr an Paul denken. Morgen würde sie zur Eiche zurückkehren, den Dienst als Jägerin quittieren und sich auf die Arbeit stürzen, die sie von der Königin zugewiesen bekam. Dann hatte sie gar keine Zeit mehr, an die Menschen zu denken.


    Vielleicht spürte sie dann auch Paul McCormicks tiefen Kummer nicht mehr wie ihren eigenen.
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    »So«, sagte Klinge, »ich habe zu Ende gefrühstückt. Lässt du mich jetzt gehen?«


    »Noch nicht.« Paul zog die Vorhänge auf und ließ das trübe Morgenlicht herein. »Meine Mutter hat heute ihren Einkaufstag. Wir müssen warten, bis sie weg ist.«


    »Warum? Du kannst mich doch jetzt gleich rauslassen.«


    »Schon, aber ich begleite dich lieber ein Stück. Damit du auch wirklich wohlbehalten zu Hause ankommst.«


    Klinge stöhnte ungeduldig. Paul mochte ein höflicher Mensch sein, aber er war zugleich ähnlich stur wie Dorna. »Ich will aber nicht länger warten. Ich habe zu tun.«


    »Es dauert nicht mehr lange.«


    Ruhelos ging Klinge auf dem Frühstückstablett hin und her und streckte ihren verletzten Flügel. Zwar spürte sie den Riss noch, doch tat der Flügel nicht mehr bei jeder Bewegung weh. An den Boden gefesselt zu sein und nicht fliegen zu können, war schlimm genug. Ob Paul auch Schmerzen hatte? Nicht dass es etwas änderte – er hatte sie geschlagen und verdiente ihr Mitleid nicht. Aber er wirkte an diesem Morgen besonders angespannt. Sein Gesicht war blass, und auf seiner Stirn standen Schweißtropfen. Vielleicht hatte sie zu streng über ihn geurteilt.


    »Du solltest dich hinlegen«, sagte sie sachlich. Er sollte nicht glauben, dass sie weich wurde.


    Paul wischte sich die Stirn mit dem Ärmel ab. Als er die Hand wieder senkte, sah Klinge, dass sie zitterte. »Ich brauche nur frische Luft«, sagte er. »Ich war zwei Tage nicht draußen.«


    »Paul!«, rief Beatrice auf der anderen Seite der Tür.


    Paul wollte schon antworten. Im letzten Moment besann er sich und machte den Mund wieder zu.


    »Fast hätte sie dich drangekriegt«, murmelte Klinge.


    »Ich fahre in die Stadt, Schatz. Zum Mittagessen bin ich wieder da.« Beatrice machte eine Pause und wartete auf eine Antwort, obwohl sie inzwischen wusste, dass sie keine bekommen würde. »Ich bringe dir was zum Lesen mit. Bis dann.« Das Geräusch ihrer Schritte entfernte sich.


    »Ich dachte, als Mensch müsste man nett zu seiner Mutter sein«, sagte Klinge. Paul tat so, als habe er sie nicht gehört. Er öffnete das Fenster und steckte den Kopf hinaus.


    »Jetzt ist sie weg«, sagte er wenig später und rollte zu ihr herum. »Wir können gehen.«


    Klinge sprang neben ihn auf den Sitz und hielt sich mit dem Arm an einer stählernen Stange fest. Sie hatte kaum Zeit, sich zu setzen, da fuhr Paul schon los und in den Gang hinaus.


    Die Haustür zu öffnen war einfach, aber um über die Schwelle zu kommen, brauchten sie zwei Anläufe. Sie holperten die hölzerne Rampe hinunter und auf die gekieste Einfahrt. Klinge war, als würden ihr die Zähne aus dem Kopf geschüttelt. Als sie den glatteren Belag der Straße erreichten, tat ihr der Kiefer immer noch weh.


    »Kann ich jetzt gehen?«, fragte sie ein wenig gereizt.


    »Ja.« Paul hielt an. »Kannst du. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«


    Klinge zögerte. Paul wirkte unnatürlich ruhig, und das machte sie misstrauisch. »Wohin willst du?«, fragte sie. Sie rutschte vom Sitz und sprang neben dem Rollstuhl auf den Boden.


    »Nicht weit. Nur ein Stück die Straße rauf.« Paul zwang sich zu einem Lächeln. »Ich kann die Bewegung gebrauchen.«


    »Ach so«, sagte Klinge.


    »Also. War schön, dich kennengelernt zu haben, auch wenn es nur kurz war. Findest du nach Hause?«


    Klinge schloss die Hand um den noch unfertigen Griff ihres Messers und spürte das harte Metall in ihrem Handteller. »Kein Problem.«


    »Na dann.« Paul klang ein wenig zu munter. »Dann fahre ich mal weiter.« Er schob die Räder an, und der Stuhl setzte sich in Bewegung und rollte die Straße entlang. »Wiedersehen, Klinge«, rief er über die Schulter.


    Klinge hatte erwartet, dass sie sich über den Abschied freuen würde. Doch je weiter Paul sich entfernte, desto größer wurde ihre Unruhe. Sie zögerte kurz, dann beschloss sie, ihm ein Stück weit zu folgen, bis sie sah, wohin er wollte. Natürlich nicht seinetwegen, nur aus Neugier.


    Sie breitete instinktiv die Flügel aus und faltete sie mit einer Grimasse wieder zusammen. Hinterherfliegen ging nicht, sie musste Paul zu Fuß folgen. Hoffentlich holte sie ihn noch ein. Sie verfiel in Laufschritt. Dann warf sie alle Vorsicht über Bord und rannte hinter ihm her.


    Paul fuhr nur ein kurzes Stück geradeaus und bog dann zu Klinges Überraschung von der Straße ab. Er fuhr ruckelnd die grasige Böschung zum nahen Wald hinunter. Ein Weg führte in ihn hinein, er war allerdings holprig und zugewachsen und für Pauls Rollstuhl kaum breit genug. Doch Paul zwängte sich entschlossen hindurch. Klinge musste sich beeilen, wenn sie mit ihm Schritt halten wollte.


    Nach einer Weile lichtete sich der Wald, und sie kamen an eine Lichtung, die zu einem von Unkraut gesäumten, hinter gebeugten Ulmen halb verborgenen Teich hinunterführte. Stirnrunzelnd sah Klinge sich um. Was wollte Paul hier?


    »Ich war immer gern in diesem Wald«, sagte Paul laut und Klinge erschrak. »Als Kind war es mein Lieblingsort. Einmal wollte ich auf diesem Baum ein Haus bauen.« Er zeigte auf die dickste Ulme.


    »Woher weißt du, dass ich hier bin?«, fragte Klinge.


    Er verzog den Mund. »Ich habe es vermutet. Aber ich muss dich enttäuschen. Es gibt hier wirklich nichts zu sehen.«


    »Was willst du dann hier?«


    Er zuckte die Schultern und wandte den Blick von ihr ab. »Nur eine Laune. Ich wollte einfach mal wieder herkommen.«


    Klinge nickte abwesend und ging ein paar Schritte auf den Teich zu. Die nasse Erde schmatzte zwischen ihren Zehen. Wenn Paul die Wahrheit sagte, waren die Menschen noch seltsamer und sonderbarer, als sie gedacht hatte. Es war schon schwer genug für Paul, den Hang zum Teich hinunterzufahren. Wie sollte er es hinauf schaffen?


    »Du kannst übrigens gehen, Klinge«, sagte Paul. »Ich komme schon zurecht.« Fast schon flehentlich fügte er hinzu: »Geh jetzt doch. Bitte.«


    Klinge drehte sich nicht nach ihm um. Sie hatte den Blick unverwandt auf den Teich gerichtet. Er war ungefähr dreißig Krähenlängen breit und so trübe, dass man nicht durch die Wasseroberfläche sah.


    »Ich bin als Kind hier geschwommen«, sagte Paul und rollte hinter sie. Er klang schicksalsergeben. Offenbar hatte er gemerkt, dass sie nicht gehen wollte. »Das Wasser war damals viel klarer – oder vielleicht hat es mir auch nichts ausgemacht, dass es so trüb war.« Er gab den Rädern wieder einen Stoß. Der silberne Thron rumpelte an Klinge vorbei.


    »Paul«, rief Klinge warnend. »Nicht zu nah ans Ufer!«


    Den Blick, mit dem er sie daraufhin ansah, würde sie bis ans Ende ihres Lebens nicht vergessen. Mitleid lag in ihm und ein Anflug von Bedauern, vor allem aber eine schreckliche Heiterkeit. »Ja«, sagte er, und mit einem kraftvollen Schwung seiner Arme fuhr er geradewegs auf den Teich zu.


    Die Räder rollten auf den Uferschlamm, wurden langsamer und blieben stecken. Paul wurde aus dem Sitz gerissen und schlug klatschend auf das ölig glatte Wasser. Seine Beine hingen bewegungslos an ihm dran, und er machte keinen Versuch, sich mit den Armen abzufangen. Er ließ sich einfach willenlos ins Wasser fallen …


    … und ging unter.


    Klinge starrte auf die Wellenringe, die sich auf dem dunklen Wasser ausbreiteten, und den Strom von Luftbläschen, den Pauls helle Haare hinter sich herzogen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihre Brust schmerzte dumpf.


    Wie gelähmt stand sie da. Mit ihrem verletzten Flügel konnte sie nicht wegfliegen und Hilfe holen, und weil sie so klein war, konnte sie Paul auch nicht aus dem Wasser ziehen.


    Mutlos ließ sie die Schultern hängen. Sie wandte sich ab und ging einen Schritt – dann wirbelte sie herum, rannte zum Ufer hinunter und sprang in den Teich.


    Sie fuhr mit den Händen kreisförmig durch das sämige Wasser und suchte die Stelle ab, an der er untergegangen war, doch ihre Finger berührten nichts. Nach Luft schnappend brach sie durch die Oberfläche und tauchte wieder hinunter, diesmal tiefer. Sie suchte in alle Richtungen, griff aber nur ins Leere. Erneut kam sie nach oben. Aus ihren Händen lief dunkles Wasser.


    Noch einmal, nahm sie sich stumm vor. Los! Sie tauchte wieder so tief sie konnte, diesmal neben der Stelle vom letzten Mal. Suchend streckte sie den linken Arm aus …


    Ihre Hand berührte etwas Weiches. Pauls Hemd. Entschlossen packte sie es mit beiden Händen und zerrte daran. Sie strampelte mit den Beinen und spannte die Muskeln bis zum Zerreißen an. Zugleich wusste sie, dass keine Hoffnung bestand. Sie konnte Paul nicht einmal eine Käferlänge hochheben, geschweige denn zur Wasseroberfläche hinaufziehen. Bevor sie selbst ertrank, musste sie loslassen.


    Doch etwas in ihr weigerte sich aufzugeben. Wieder riss sie an Paul. Plötzlich sah sie lauter funkelnde kleine Sterne. Unter ihrer Haut kribbelte es wie tausend kleine Motten, und ihre Lungen drohten zu bersten. War das der Tod?


    Ohne Pauls Hemd loszulassen, stieß sie sich ein letztes Mal vom Grund des Teiches ab – schoss nach oben und brach durch das Wasser. Sie warf den Kopf zurück, sog gierig Luft in sich hinein, zog die Beine an und schwamm mit dem schlaffen Körper in ihren Händen zum Ufer.


    Ihre Füße berührten den Boden, sie stand auf und zog Paul durch das seichte Wasser an den Rand des Teichs. Sein Gesicht war mit Schlamm bespritzt, seine Augen waren geschlossen, der Mund stand offen. Sie zerrte ihn, so weit sie konnte, das Ufer hinauf, wälzte ihn auf die Seite und begann, auf seinen Rücken einzuschlagen. Er rührte sich nicht, und sie fürchtete schon, es könnte zu spät sein. Da hustete er plötzlich, und ein Schwall Wasser sprudelte aus seinem Mund.


    Sie wartete, bis er aufgehört hatte zu husten, und rollte ihn wieder auf den Rücken. Seine Augen blieben geschlossen, doch als sie ihm die Hand auf die Brust legte, spürte sie seinen Atem, unregelmäßig und flach zuerst, dann immer tiefer. Sie schlug ihm mit der Hand auf die Wangen. »Paul! Hörst du mich? Paul!«


    Er antwortete nicht. Mit dem kleinen Finger säuberte sie seine Wimpern vom Schlamm und hielt nach einem Zucken seiner Lider Ausschau. »Paul, bitte …«


    Ein letztes, schwaches Husten blähte seine Wangen. Er bewegte sich und öffnete die Augen.


    »Ah!«


    Klinge fuhr erschrocken zurück und merkte, was ihn so erschreckt hatte. Ungläubig starrte sie auf ihre schmutzigen, nassen Hände.


    »Du …«, krächzte Paul. »Du bist ja …«


    »Groß«, sagte Klinge wie betäubt.


    »Du bist ein Mensch.« Paul klang heiser vor Überraschung. Mit seinen kalten Fingern berührte er ihre Wange.


    Blut strömte Klinge ins Gesicht, und sie wich vor der Berührung zurück. »Bin ich nicht!«


    »Deine Haare …« Paul hob eine Strähne hoch. »Sie sind blond statt weiß. Und deine Augen sind … heller. Irgendwie grau.«


    »Nicht!« Sie schlug seine Hand weg. »Ich bin vielleicht so groß wie du, aber ich bin kein Mensch. Das Licht täuscht.«


    »Wo sind dann deine Flügel?«


    Klinge griff sich über die Schulter an ihren Rücken und bewegte die Hand zwischen den Schulterblättern hin und her. »Die kommen wieder«, sagte sie entschieden. Paul sollte ihr ihre Unsicherheit nicht anmerken. »Sobald das, was eben passiert ist, nachlässt.«


    Paul schien etwas entgegnen zu wollen, bekam aber einen neuen Hustenanfall. »Zauberei«, keuchte er, als er ausgehustet hatte. »Obwohl du doch behauptest, du könntest nicht zaubern.«


    Sein vorwurfsvoller Ton brachte sie zur Besinnung. »Paul McCormick«, schimpfte sie wütend, »du bist ein solches Spatzenhirn …«


    Paul lachte heiser. »Du bist mir nachgesprungen. Was bist du denn?« Er wollte sich aufsetzen, aber sie drückte ihn an den Schultern nach unten.


    »Untersteh dich. Du bleibst hier liegen, bis wir uns beide ausgeruht haben und du mir versprichst, nein schwörst, dass du das nie wieder tust.«


    Paul funkelte sie wütend an, und sie starrte nicht weniger wütend auf ihn hinunter. Endlich drehte er das Gesicht zur Seite. »Also gut«, brummte er.


    Sie packte ihn am Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. »Dann schwör es«, befahl sie.


    »Ich schwöre, dass ich nicht mehr ins Wasser gehe, wenn du dabei bist.«


    »Das reicht nicht. Du weißt, was ich meine. Sage es.«


    »Mehr kriegst du nicht!« Er wollte sich von ihr losmachen und sank keuchend ins Gras zurück.


    »Warum hast du es überhaupt getan?«, wollte Klinge wissen. »Wenn du dich wirklich hättest umbringen wollen …«


    »Ich kann nichts dafür, dass du mir gefolgt bist! Und woher sollte ich wissen, dass du deine Größe verändern kannst? Du hast mich angelogen!«


    »Habe ich nicht«, erwiderte Klinge scharf und ließ ihn los. »Ich habe noch nie gezaubert. Ich wusste nicht, dass ich es kann.« Sie stand auf und wrang ihr tropfnasses Hemd aus. »Und jetzt habe ich wahrscheinlich mein bisschen Zauberkraft vergeudet, bloß um dich zu retten.«


    Paul schwieg.


    »Wie viel Zeit bleibt uns, bis deine Mutter zurückkommt?« Klinge fasste sich mit der Hand an die Haare und ließ sie angeekelt sinken. »Ich kann nicht glauben, dass du in diesem Loch geschwommen bist.«


    »Ich auch nicht. Sie kommt frühestens in zwei Stunden wieder.«


    »Das reicht, um dich nach Hause zu bringen. Wenn wir Glück haben, erfährt sie gar nicht, was du heute tun wolltest.«


    »Wie lange wirst du … so groß sein?« Paul stützte sich mühsam auf die Ellbogen.


    »Keine Ahnung. Beeilen wir uns lieber.« Klinge kehrte zum Ufer zurück und zog den Rollstuhl aus dem Schlamm. »Also los.«


    


    Den Rollstuhl hangaufwärts zu schieben war anstrengend, aber nicht so schwierig, wie Klinge erwartet hatte. Sie war jetzt so groß wie ein Mensch, aber offenbar stärker, als ein Mädchen ihrer Größe gewesen wäre. Zumindest entnahm sie das Pauls verblüffter Reaktion, als sie ihn hochhob und in den Rollstuhl setzte. Zwar musste sie ihr ganzes Gewicht einsetzen, um ihn zur Straße hinaufzuschieben, aber sie hatte keine Angst, dass ihre Kraft nicht ausreichen könnte. Sie konnte höchstens mit ihren nassen Füßen ausrutschen und zusammen mit Paul umkippen.


    Auf der Kuppe angelangt blieb sie keuchend stehen und rieb die schmerzenden Handflächen an den Schenkeln. Mit gesenktem Kopf und vollkommen auf ihre Aufgabe konzentriert, war sie aufwärts gestapft. Jetzt konnte sie endlich verschnaufen.


    »Wir haben es geschafft«, sagte Paul zittrig.


    Klinge hob den Kopf und schirmte die Augen gegen die Sonne ab. Hoch über ihr kreisten zwei Krähen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie bei ihrem Anblick keine Angst. Ein Eichhörnchen mit weichem Fell und glänzenden Augen hüpfte vor ihr über den Weg. Die Bäume, das Gras, die wilden Blumen, alles erschien ihr schöner und bedeutungsvoller als je zuvor, und sie dachte unwillkürlich, ob sie ihre Umgebung nicht erst jetzt richtig wahrnahm. Wie schön war die Landschaft plötzlich, wenn einem in ihr keine tödlichen Gefahren mehr drohten.


    Doch sie hatten keine Zeit, die Landschaft zu genießen, sie mussten nach Hause zurück. Paul war bereits auf die Straße gefahren und trieb den Rollstuhl mit kraftvollen Armbewegungen an. Klinge musste laufen, um ihn einzuholen.


    Zu Hause angekommen holte Klinge den Gartenschlauch von hinter dem Haus und spritzte den Rollstuhl, Paul und sich selbst ab, bis aller Dreck weggewaschen war. Anschließend gingen sie nach drinnen. Sie nahmen sich Handtücher, zogen ihre nassen Kleider aus und wischten die Böden trocken. Endlich sagte Paul, sie seien fertig, und fuhr ins Badezimmer, um ein heißes Bad zu nehmen. Auch Klinge konnte eins gebrauchen.


    Doch nicht einmal als sie in der Badewanne der McCormicks im ersten Stock lag und das warme Wasser auf der Haut spürte, konnte sie sich entspannen. Den Wannenrand an den Schultern zu spüren, erinnerte sie an ihre fehlenden Flügel, und all die Sorgen, die sie verdrängt hatte, brachen plötzlich wieder hervor. Sie war nicht die erste Fee seit der großen Spaltung, die versehentlich zauberte, aber bestimmt die erste, die sich in einen Menschen verwandelt hatte. Wenn sie die neue Gestalt nun behielt? Oder schlimmer noch, wenn sie wieder auf ihre eigentliche Größe schrumpfte, aber trotzdem keine Flügel mehr hatte?


    Hastig zog sie den Stöpsel aus dem Abfluss und stand auf. Hemd und Hose waren noch nass. Sie wrang sie noch einmal aus, so gut es ging, und schlüpfte mit einiger Mühe hinein. Sie wusste nicht, wie es weitergehen würde. Aber wenn der Zauber nachließ – falls er nachließ –, war sie wenigstens darauf gefasst.


    Als sie die Treppe hinunterstieg, wartete Paul unten schon auf sie. »Tut mir leid«, sagte er und wich ihrem Blick aus. »Du kannst jetzt gehen.«


    »Zur Eiche? Nicht solange ich so groß bin«, erwiderte sie. »Außerdem gehe ich erst, wenn du …«


    Ein Kribbeln durchlief sie, das Zimmer begann sich zu drehen und sie fiel hin. Das Schwindelgefühl legte sich wieder und sie hob den Kopf. Paul starrte von oben auf sie herunter.


    Der Zauber ist vergangen, dachte sie, doch in ihre Erleichterung mischte sich seltsamerweise Enttäuschung. Sie stand auf – und erstarrte. Hinter ihr raschelte etwas. Ihre Flügel hoben sich und breiteten sich aus …


    »Große Gärtnerin«, flüsterte sie.


    »Tja«, sagte Paul ausdruckslos, »ein Problem wäre gelöst.«


    Klinge fühlte sich federleicht. Sie drückte sich vom Boden ab und schwebte zur Decke hinauf, wich der Lampe aus und flog an Paul vorbei nach draußen in den Gang. Sie drehte sich um sich selbst, erprobte ihre Flügel in allen möglichen Lagen, vollführte einen Salto und verharrte zuletzt reglos schwebend in der Luft. Sie war wie berauscht vor Freude.


    Ihr Blick fiel auf ihr Spiegelbild im Flurspiegel. Zwar war der Riss in ihrem Flügel verschwunden, aber die Flügel hatten sich trotzdem verändert. Sie sahen heller und zerbrechlicher aus, weniger wie Papier und mehr wie Glas. Außerdem spürte Klinge jetzt, als die erste Begeisterung sich legte, dass ihre Flügelmuskeln schwächer geworden waren. Die Schultern taten ihr weh, und schon das Schweben in der Luft strengte sie an.


    Aber sie flog! Das hieß, sie konnte die königliche Jägerin bleiben und jetzt zur Eiche zurückkehren und ihren Dienst versehen. Davon hätte sie nicht zu träumen gewagt. Sie flog in einer Spirale nach unten, landete auf dem Pfosten des Treppengeländers und lächelte.


    Paul erwiderte ihr Lächeln, doch seine Augen blieben ernst. Klinge begriff, wie ihm zumute sein musste, und ihr Glücksgefühl verging. Wie konnte sich ein Verletzter ohne Aussicht auf Heilung schon fühlen, der zusehen musste, wie jemand anders plötzlich wieder gesund wurde und sein Glück nicht fassen konnte?


    »Sag’s mir«, sagte sie leise.


    »Was denn?« Er drehte sich um und fuhr zu seinem Zimmer zurück. Klinge drückte sich von dem Pfosten ab und flog ihm nach.


    »Warum wolltest du dich eben im Teich umbringen?« Sie landete auf dem Kleiderschrank.


    »Ist das nicht klar?«


    »Nein. Und ich verstehe auch ein paar andere Dinge nicht. Warum sprichst du nicht mit deinen Eltern? Bist du wütend, weil …«


    »Nein!« Er drehte sich von ihr weg. Klinge stieß sich vom Schrank ab und landete auf der Bettkante.


    »Sieh mich an!«


    »Ich will nicht darüber reden.«


    »Vielleicht nicht, aber du musst.« Klinge marschierte zum Ende der Matratze. Sie blieb so dicht neben Paul stehen, dass sie ihn fast berührte. »Ich habe dir heute das Leben gerettet. Du schuldest mir etwas.«


    »Schön. Was willst du? Noch mehr Messerklingen?«


    »Nein.« Obwohl es ein verlockendes Angebot war. »Ich will dich verstehen.«


    »Warum denn? Was interessiert dich überhaupt an mir?«


    »Keine Ahnung!« Klinge hatte die Stimme erhoben, und Paul zuckte zusammen. »Ich weiß nicht mal, warum ich dir in den Teich nachgesprungen und warum ich gewachsen bin oder warum ich meine Flügel verloren und wiederbekommen habe. Ich weiß nicht, warum ich überhaupt noch hier sitze und mit dir rede, wo ich doch dringend nach Hause müsste – keine Ahnung, was mir daran so wichtig ist!« Sie drückte entnervt die Finger an die Stirn und fügte leiser hinzu: »Aber es ist nun mal so.«


    Paul saß bewegungslos und mit gesenktem Kopf da. »Gut«, sagte er schließlich leise, »ich sage es dir.«
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    Klinge setzte sich mit gekreuzten Beinen auf die Matratze und wartete. Paul verknotete die Finger ineinander und räusperte sich.


    »Ich habe dir ja erzählt, dass ich als Kind gemalt habe und das auch gut konnte. Sogar mehr als gut – manche sprachen schon von Genie und Wunderkind. Aber nach einigen Jahren … ging auf einmal nichts mehr. Ich malte zwar noch, aber nur ganz gewöhnliche Bilder, ohne Leben. Ich war nichts Besonderes mehr.


    Darüber war ich sehr unglücklich. Meine Eltern merkten es, aber ich konnte es ihnen nicht erklären. Wie auch, ich verstand es ja selbst nicht? Sie kamen zu dem Schluss, der Kunstunterricht an meiner Schule sei daran schuld, und schickten mich auf ein Internat. Keine schlechte Schule übrigens, auch wenn ich mich zuerst daran gewöhnen musste. Meine Bilder wurden nicht besser, aber ich freundete mich mit einigen Mitschülern an, und sie weckten mein Interesse für etwas ganz anderes – das Rudern.«


    »Rudern?«, fragte Klinge, doch Paul schien sie nicht zu hören.


    »Ich hatte bis dahin mit Sport nicht viel am Hut gehabt, aber als ich die Ruder in den Händen hielt, wusste ich sofort: das war es. Ich ließ alles andere stehen und liegen und stürzte mich in das Training. Am Ende des Jahres gewann ich erste Wettkämpfe.« Die Erinnerung belebte sein Gesicht. »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll – das Gefühl nach einem Rennen. Man ist außer Atem und mit den Nerven am Ende, und jeder Muskel tut einem weh, aber zugleich fühlt man sich so unglaublich lebendig.«


    Klinge nickte. Das zumindest verstand sie vollkommen.


    »Nach meinen ersten Siegen hatte ich Blut geleckt. Ich konnte nicht mehr malen, aber rudern dafür immer besser. Nichts anderes interessierte mich mehr. Ich hatte so viel vor – ich wollte mich für die Weltmeisterschaft qualifizieren, vielleicht sogar die Olympischen Spiele. Aber dann …«


    Er beugte sich nach vorn und stützte das Gesicht in die Hände. »Es war Freitagabend«, fuhr er mit belegter Stimme fort. »Ich hatte mit Freunden ein Fußballspiel angesehen und mich verspätet … Ich sah, wie das Schultor sich vor mir schloss und begann zu rennen. Die Ampel stand noch nicht auf Grün, aber die Straße schien frei. Ich hatte sie zur Hälfte überquert, da kam ein Auto um die Ecke. Ich sah es erst, als ich damit zusammenstieß, und spürte, wie meine Wirbelsäule brach …«


    Klinge biss erschrocken die Lippen zusammen. Ein langes Schweigen folgte.


    »Jetzt bin ich von der Hüfte an abwärts gelähmt«, flüsterte Paul. »Ich kann nicht mehr gehen, nicht mehr rudern, nicht einmal mehr …« Er lachte freudlos. »Glaub mir, du willst gar nicht wissen, was ich alles nicht mehr kann. Ich werde nie an den Olympischen Spielen teilnehmen und nie mehr richtig rudern können. Meine ganzen Träume – weg. Einfach so.«


    »Und deshalb …?«, fragte Klinge unsicher. Sie konnte Pauls Verzweiflung nachfühlen. Als sie geglaubt hatte, sie könnte nie mehr fliegen, war es ihr ähnlich gegangen. Aber deshalb nicht mehr leben zu wollen … das konnte sie nicht verstehen.


    »Nein«, sagte Paul. Er klang müde. »Oder doch, aber nicht nur deshalb. Nach dem Unfall wussten meine Freunde nicht mehr, was sie mit mir reden sollten. Natürlich haben sie mich besucht und so weiter, aber es war einfach erbärmlich, und zuletzt besuchten mich nur noch meine Eltern.« Er klang bitter.


    »Meine Eltern haben nicht aufgegeben, aber nach einer Weile wünschte ich, sie hätten es. Als sie sagten, sie hätten das Haus für mich umgebaut und wollten mich nach Hause holen … das war, als würden die letzten Jahre meines Lebens einfach ausgelöscht. Als sei ich nie von zu Hause weg gewesen und auch nicht älter geworden. Ich war nicht mehr der Sohn, auf den sie stolz waren, sondern ein trauriger, kleiner Krüppel.«


    »Aber du sagtest, du seist nicht wütend auf sie.«


    »Das war ich ja eigentlich auch nicht. Ich wusste, es war nicht ihre Schuld. Es war mehr so …« Er rieb sich mit der Hand die Stirn. »Sie sollten nicht noch mehr Opfer für mich bringen und sich ständig um mich sorgen müssen. Ich wollte nicht mehr ihr Sohn sein, sondern einfach ein Ding in einem Rollstuhl, das sie allmählich leid wurden. Ich wollte mich umbringen, und dann sollten auch sie erleichtert sein.«


    »Deshalb hast du mit niemandem mehr gesprochen«, sagte Klinge langsam. »Nur mit mir. Warum mit mir?«


    »Du warst anders.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Solltest du aber.« Paul ließ die Hand fallen und sah Klinge so traurig an, dass es ihr einen Stich versetzte. »Ich hatte nicht erwartet, dass ich dir je wieder begegnen würde«, sagte er. »Nach so vielen Jahren glaubte ich nicht mehr, dass es dich überhaupt gab. Doch dann hast du auf einmal vor der Hecke gestanden und mich angesehen. Ich brauchte lange, bis ich das verarbeitet hatte. Dann dachte ich wieder, ich hätte mir alles nur eingebildet, da fällst du auf einmal vom Himmel und landest auf meinem Schoß.


    Als ich dich mit dem zerrissenen Flügel da liegen sah, da … da wollte ich, dass du lebst. Ich wollte wissen, ob du noch fliegen kannst oder was du sonst tun würdest. Und dann bist du aufgewacht und hast mit mir geredet. Ohne Rücksichtnahme und Mitleid. Als ob ich … gesund sei.«


    Ein Schauer lief Klinge über den Rücken, und sie wollte Paul sagen, er solle aufhören, aber es war zu spät. Paul machte die Augen fest zu, und Klinge merkte, dass er weinte. Sie spürte einen schmerzhaften Druck auf der Brust.


    »Du hast mir erlaubt, dich zu zeichnen, und die Zeichnung gelang sehr gut. Sie ist das Beste, das ich seit Jahren gemacht habe. Und dann haben wir uns über Kunst unterhalten, und du hast mir so interessiert zugehört, dass ich dachte, vielleicht …«


    »Halt«, rief Klinge, »du brauchst nicht weiterzureden, ich verstehe dich auch so.« Denn der Rest der Geschichte war ihr inzwischen schmerzhaft klar. Er hatte sie als Freundin betrachtet, doch dann hatte er die Beherrschung verloren und ihr Angst gemacht. Er hatte das einzig Schöne, das er seit seinem Unfall erlebt hatte, kaputt gemacht – durch seine Schuld. Kein Wunder, dass er hatte aufgeben wollen.


    Paul lachte unsicher und wischte sich das Gesicht am Ärmel ab. »Ich trage ein wenig dick auf, ich weiß. Tut mir leid.«


    Klinge schüttelte den Kopf. »Nein, mir tut es leid. Ich hätte nicht fragen dürfen, ich war …« Sie zögerte. Hatte sie das Wort überhaupt schon einmal benutzt? Aber es stimmte. »Egoistisch.«


    »Du bist eine Fee«, sagte Paul. »Natürlich denkst du nicht wie ein Mensch. Ich mache dir keine Vorwürfe.«


    Klinge sah nach unten auf ihre Füße. »Ich muss gehen. Meine Leute … werden sich fragen, wo ich bin.«


    Paul streckte die Hand aus, entriegelte das Fenster und schob es auf. »Ich weiß, verglichen damit, dass du mir das Leben gerettet hast, ist es nicht viel«, sagte er. »Aber wenn du dich einmal mit mir über Kunst unterhalten oder meine Bücher ansehen willst oder sonst etwas … ich bin hier. Einverstanden?«


    »Einverstanden«, nickte Klinge, von dem großzügigen Angebot ein wenig überrumpelt. Flatternd sprang sie auf den Fenstersims. Dort drehte sie sich noch einmal um. »Ich werde kommen. Ich weiß noch nicht wann, aber … ich versuche es.«


    Paul lächelte. »Gut.«


    Klinge stieg durch das Fenster und ließ sich nach draußen fallen. Ihre Flügel surrten, und sie landete sanft auf dem gepflasterten, mit Moos und Gras überwachsenen Weg. Die Sonne schien ihr warm auf den Rücken, und in der Ferne sang eine Lerche. Sie war frei.


    »Auf Wiedersehen, Klinge«, drang es aus dem Fenster über ihr. Quietschend entfernte sich sein Rollstuhl. Klinge blieb bewegungslos stehen und sah zu dem leeren Fenster hinauf. Dann schüttelte sie sich, straffte die Schultern und machte sich auf den Weg zur Eiche.


    


    Sie huschte am Rand des Gartens entlang von Schatten zu Schatten. Auf halbem Weg blieb sie an einem Blumenbeet stehen, steckte die Hände tief in die feuchte Erde und rieb sich Gesicht und Arme damit ein, bis sie ganz schmutzig waren. Mit den Fingern zerwühlte sie sich die Haare und arbeitete Rindenstückchen und zerkrümeltes welkes Laub darin ein. Zuletzt wischte sie sich die Hände an der Hose ab und setzte ihren Weg fort.


    Gleich nach Betreten der Eiche begegnete sie einer Sammlerin. Die Sammlerin wurde kreidebleich und ergriff schreiend die Flucht in Richtung Küche. In nächsten Augenblick umringte Klinge eine Schar Feen mit ungläubig aufgerissenen Augen. Alle wollten einen Blick auf ihre offenbar von den Toten zurückgekehrte Jägerin erhaschen.


    Schließlich drängte sich Dorna nach vorn. Ihr verdrossenes Gesicht konnte ihre Erleichterung nicht verbergen. »Du siehst aus, als wärst du durch einen Maulwurfshaufen gekrochen und anschließend vom Fuchs gejagt worden«, sagte sie, »aber zu fehlen scheint dir nichts.«


    Natürlich war Dorna über ihre Rückkehr froh, dachte Klinge. Die Vorstellung, wieder königliche Jägerin werden zu müssen, war für sie bestimmt ein Albtraum. »Wo sind Linde und Rainfarn?«, fragte sie. »Konnten sie sich retten?«


    »Linde wurde zu mir gebracht, starb aber kurz darauf«, sagte eine ruhige Stimme von oben. Klinge blickte hinauf. Baldriana kam soeben die Treppe herunter. »Doch Rainfarn ist nichts passiert, und wir konnten Lindes Ei retten. Bist du verletzt?«


    Klinge schüttelte den Kopf.


    »Aber ich habe gesehen, wie du abgestürzt bist.« Das ängstliche Stimmchen gehörte Rainfarn. »Ich war überzeugt, dass die Krähe dich erwischt hat. Oder der Mensch …«


    »Aber wäre sie dann hier?«, unterbrach Dorna Rainfarn barsch, bevor Klinge antworten konnte. »Rede keinen Unsinn. Klinge ist nach unten gegangen, um die Krähe abzuschütteln – ein alter Jägerinnentrick.«


    »Wie auch immer«, ertönte von weiter hinten Malves barsche Stimme. »Wenn ihr nichts fehlt, wo war sie dann die ganze Zeit? Wir haben seit zwei Tagen kein Fleisch mehr bekommen.«


    »Du meinst wohl, du konntest seit zwei Tagen keine zusätzlichen Essensreste mehr für dich abzweigen«, erwiderte Dorna. »Mir kommen gleich die Tränen.« Sie fasste Klinge am Ellbogen und schob sie durch die Menge. »Es steht der Königin zu, als Erste mit Klinge zu reden, also macht Platz.«


    Die anderen Feen wichen unwillig zur Seite. Dorna ließ Klinge los und sagte leise: »Ich an deiner Stelle würde davor noch ein gründliches Bad nehmen. Du stinkst.«


    »Sie ist schmutzig«, bestätigte Baldriana, die zu ihnen getreten war, sanft. »Dass sie stinkt, ist mir nicht aufgefallen. Komm, Klinge. Ich untersuche dich, während du badest, dann sparen wir Zeit. Wir dürfen Ihre Majestät nicht warten lassen.«


    


    »Ich fürchtete schon, wir hätten dich verloren«, sagte Königin Amaryllis. »Ich bin um unser aller willen froh, dass du noch lebst. Dir fehlt nichts?«


    »Nein, Majestät«, antwortete Klinge.


    Die Königin musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Trotzdem wirkst du … verändert.«


    Sie hat meine Flügel bemerkt, dachte Klinge in Panik. Was soll ich ihr sagen?


    »Hasenglöckchen, bring unserem Gast einen Stuhl«, befahl die Königin. Hasenglöckchen gehorchte eilig. Klinge wollte sich eigentlich gar nicht setzen, zumal die Königin dann auf sie hinuntersehen konnte, aber Hasenglöckchen schob ihr den Stuhl bereits in die Kniekehlen, und ihr blieb nichts anderes übrig.


    »Also der Reihe nach«, fuhr Amaryllis fort, nachdem Klinge sich gesetzt hatte. »Was passierte nach dem Kampf mit der Krähe? Ich habe dich von Dorna suchen lassen, aber du warst spurlos verschwunden.«


    War das eine Falle oder aufrichtiges Interesse? Klinge wusste es nicht. Sie beschloss, bei ihrem Bericht so nahe wie möglich an der Wahrheit zu bleiben.


    »Ich bin vor dem alten Wermut hergeflogen, um ihn von Linde und Rainfarn abzulenken«, begann sie. »Er griff mich an und zerfetzte meinen einen Flügel. Ich stürzte bewusstlos zu Boden. Als ich aufwachte, lag ich an einem dunklen Ort, an dem die Krähe mich nicht erreichen konnte. Anfangs war ich noch geschwächt und musste ausruhen. Nach einer Weile fand ich etwas zu essen und zu trinken. Ich kam langsam wieder zu Kräften, aber ich war immer noch weit von der Eiche entfernt. Ich konnte nicht fliegen, also machte ich mich zu Fuß auf den Weg, und dabei begegnete ich einer Katze. Sie hätte mich töten können, aber dann …«


    Jetzt kam der entscheidende Sprung ihres Berichts. Sie konnte nur beten, dass die Königin nicht merkte, was sie alles ausließ. »Ich wurde plötzlich riesengroß – sogar noch größer als die Katze. Ich weiß nicht, wie ich das geschafft habe. Es muss sich um einen Zauber gehandelt haben.« Sie zwang sich, der Königin ins Gesicht zu blicken. »Wie ist so etwas möglich?«


    »Dein Fall ist nicht der erste«, erklärte Amaryllis. »Es passiert allerdings sehr selten und nur in Zeiten höchster Not. Die große Gärtnerin war dir gnädig.«


    Klinge nickte. »Jedenfalls hat mich das gerettet. Als der Zauber verging, probierte ich den verletzten Flügel aus und konnte wieder fliegen – er wurde durch Zauberei geheilt. Ich kehrte zur Eiche zurück, und hier bin ich.«


    Die Königin betrachtete Klinge. Sie hatte einen Finger nachdenklich an das Kinn gelegt. »Ich muss gestehen, ich bin erleichtert. Aufgrund von Rainfarns Bericht glaubte ich schon, du seist unweit der Eiche im Garten abgestürzt. Als Dorna dich nicht finden konnte, fürchtete ich, die Menschen hätten dich erwischt, und wir seien womöglich alle in Gefahr.«


    Eine kalte Hand schloss sich um Klinges Kehle. Die Vermutung der Königin kam der Wahrheit gefährlich nahe. Spürte oder wusste sie gar, dass Klinge sie täuschte? Vielleicht wollte die Königin sie prüfen, und dies war ihre letzte Chance, sich als treue Untertanin zu zeigen. Vielleicht sollte sie die Königin um Gnade bitten und ihr alles beichten.


    Doch Klinges Vertrauen zu Königin Amaryllis war erschüttert. Wenn die Königin ein ganzes Regal voll kostbarer Bücher verbrennen ließ, nur um die Feen vor den Menschen zu schützen, was würde sie erst tun, wenn sie erfuhr, dass ihre Jägerin sich tatsächlich mit einem Menschen angefreundet hatte? Sie würde Klinge nicht wegen Hochverrats hinrichten lassen. Dazu waren die Feen der Eiche inzwischen zu wenige. Aber konnte sie Paul vielleicht durch einen Zauber schädigen. Diese Vorstellung gefiel Klinge überhaupt nicht.


    »Jedenfalls war der Versuch, Linde vor der Krähe zu retten, sehr mutig«, fuhr die Königin lebhafter fort. »Zumal du dich dadurch selbst in Gefahr gebracht hast. Du hast viel durchgemacht, und dass du so schnell zur Eiche zurückgekehrt bist, verdient Anerkennung. Baldriana, du hast sie untersucht. Sie ist nicht verletzt?«


    »Nein, Majestät«, sagte eine ruhige Stimme aus dem hinteren Teil des Zimmers. Klinge zuckte zusammen. Sie hatte die Heilerin ganz vergessen. »Sie braucht jetzt nur Ruhe.«


    »Dann befreie ich dich bis morgen von deinen Pflichten«, sagte die Königin. »Du kannst gehen.«


    


    Klinge kehrte in ihr Zimmer zurück und ließ sich erschöpft auf das Sofa fallen. Nach dem Gespräch mit der Königin war ihr, als sei sie bis auf die Knochen durchleuchtet worden. Doch sie schien die Prüfung bestanden zu haben.


    Warum verfolgte sie dann immer noch das beunruhigende Gefühl, dass Amaryllis ihr nicht geglaubt hatte?


    Sie schwang die Beine auf den Boden und setzte sich auf. Ihr Zimmer mit seinen nackten Wänden kam ihr nach dem langen Aufenthalt im Haus der Menschen enger vor denn je. Die primitive Einrichtung schmerzte sie geradezu in den Augen. Wie gern hätte sie das Zimmer mit einigen Bildern verschönert – aber das ging natürlich nicht. Fast alle schönen Gegenstände in der Eiche wurden im Magazin aufbewahrt. Sogar an den Wänden der königlichen Gemächer hing nichts. Kunst war etwas Seltenes und Kostbares und durfte deshalb nicht der Obhut einer einzelnen Person anvertraut werden.


    Doch wie war es dazu gekommen? Vor der großen Spaltung hatten in der Eiche viele Künstlerinnen und Schriftstellerinnen gelebt. Wo war ihre Kreativität geblieben? Konnte man ihre schöpferische Kraft auf irgendeine Weise wiederbeleben?


    Vielleicht fand sie in Heides Tagebuch Hinweise darauf, vorausgesetzt das Tagebuch war in der Zeit ihrer Abwesenheit nicht verschwunden – doch nein, da lag es. Klinge zündete eine Kerze an, setzte sich aufs Bett und schlug das Buch an der Stelle auf, an der sie ihr Lesezeichen eingelegt hatte.


    


    Jasmins Verfassung hat sich deutlich gebessert, seit die anderen Feen sich nicht mehr abschätzig über sie äußern. Ich freue mich, dass meine diesbezüglichen Worte ihre Wirkung getan haben. Jasmin grüßt mich inzwischen freundlicher. Dass ich ihr Kleid geflickt habe, hat dazu beigetragen. Ich habe auch wirklich selten so gute Arbeit geleistet. Man ahnt nicht, dass das Kleid einmal so schlimm zugerichtet war, und es steht Jasmin sehr gut …


    


    Einige weniger interessante Einträge folgten, doch ein paar Seiten später stieß Klinge auf den folgenden Eintrag:


    


    Wenn meine teure Freundin Lavendel mir die Nachricht nicht überbracht hätte, hätte ich sie nicht geglaubt: Die Königin hat Jasmin zu ihrer Beraterin ernannt! Es ist natürlich eine große Ehre, und ich freue mich um Jasmins willen darüber. Trotzdem ist mir die Entscheidung der Königin nicht ganz geheuer. Jasmin ist bestimmt sehr klug, doch sie hat ein hitziges Temperament und handelt manchmal vorschnell, wo Klügere noch zur Vorsicht raten würden.


    


    Das war ja alles gut und schön, wenn man mehr über Politik erfahren wollte, dachte Klinge, doch sie war es leid, immer nur vom Leben in der Eiche zu hören. Wann hörte Heide endlich auf, über Jasmin zu sprechen, und berichtete über etwas wirklich Wichtiges? Ungeduldig blätterte sie einige Seiten vor und las.


    


    Heute Morgen saß ich zusammen mit Lavendel bei einer Tasse Tee, da kam die Nachricht, Königin Schneeglöckchen wünsche mich zu sprechen. Angesicht der vielen anderen tüchtigen Feen der Eiche hatte ich mir kaum noch Hoffnung gemacht, dass ihre Wahl auf mich fallen könnte. Doch meine Gebete wurden erhört, die große Gärtnerin sei gepriesen. In einem halben Jahr werde ich die Stelle der Näherin an meine Schülerin Bryony abgeben und eine wichtigere Arbeit übernehmen.


    Ich muss mich sorgfältig auf die bevorstehende Aufgabe vorbereiten. Sie wird nicht leicht sein, denn ich muss noch viel lernen. Doch verspüre ich keine Angst oder Sorge, sondern nur freudige Erwartung. Ich soll also nach draußen gehen, zum erstaunlichen Volk der Menschen!


    


    Klinge zuckte zusammen. Das Buch entglitt ihren Händen und fiel umgedreht auf den Boden. Sie hob es auf, glättete die zerknitterten Seiten und las die letzte Zeile von Heides Eintrag noch einmal und dann immer wieder, solange die Kerze an ihrem Bett im flüssigen Wachs knisterte und flackerte.
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    Die Sterne vor Klinges Fenster verblassten, und am Horizont graute bereits der Morgen. Auf dem Tisch neben Klinge klebten zahllose Kerzenstummel, und überall lagen Zettel mit Notizen verstreut. Klinge hatte die ganze Nacht gelesen, bis die Seiten vor ihren Augen verschwammen. Trotzdem brachte sie es nicht fertig, Heides Tagebuch wegzulegen.


    


    Ich habe den Namen Henriette Eichholz gewählt und bin eine junge Dame, die erst vor Kurzem vom Kontinent in England eingetroffen ist. Das erklärt hoffentlich die Auffälligkeiten meiner Sprache und meines Benehmens. Begleiten wird mich auf meiner Reise Lilie, eine besonnene Fee reiferen Alters. Sie wird als meine unverheiratete Tante und Anstandsdame auftreten. Ich werde ihren Rat umso lieber entgegennehmen, als sie die Welt der Menschen gut kennt.


    Trotzdem wünschte ich, auch Lavendel könnte mich begleiten. Die Trennung schmerzt uns beide, schließlich kann es Jahre dauern, bis wir uns wiedersehen. Doch will sie mich als treue Freundin nicht verletzen, indem sie mich bittet zu bleiben. Könnte ich doch dasselbe auch von Jasmin sagen …


    


    Klinge rieb sich die Schläfen, um ihre pochenden Kopfschmerzen zu lindern. Nur noch ein paar Seiten, beschloss sie.


    


    … Ich hatte zuerst geglaubt, sie würde sich mit mir freuen, doch ihre eigenen schlechten Erfahrungen in der Außenwelt (von denen ich immer noch herzlich wenig weiß) erfüllten sie mit bösen Vorahnungen, und sie riet mir mehr oder weniger deutlich ab. »Du beherrschst schon ein Handwerk«, sagte sie, »und brauchst kein zweites zu erlernen. Warum unter die Menschen gehen, wenn du der Eiche auch hier dienen kannst?« Mit solchen schmeichelnden Worten wollte sie erreichen, dass ich blieb.


    Sie meinte es ernst, und ich wusste, dass ihre Sorge um mein Wohl aufrichtig war. Doch ihrem Rat zu folgen stand außer Frage. Ich habe allerlei Ausflüchte gebraucht und war dabei, so fürchte ich, recht kurz angebunden. Seitdem zeigt sie mir die kalte Schulter, und unsere Freundschaft, wenn man davon sprechen konnte, scheint beendet.


    Genauso wie dieses erste Tagebuch, dem hoffentlich noch viele weitere folgen werden. Ich lasse es mit den anderen Relikten meines Lebens in der Eiche zurück und werde bei meiner Ankunft an meinem Bestimmungsort einen neuen Band anfangen. Bis dahin lebe wohl, lieber Leser!


    


    Das war alles? Ungläubig blätterte Klinge um, doch die letzte Seite war leer. Heide hatte sich monatelang mit allen erdenklichen Aspekten des menschlichen Lebens befasst. Sie hatte offen die Mühen beschrieben, unter denen sie sich auf das Leben als Mensch vorbereitete, und wie wichtig ihr ein Erfolg war. Doch trotz der peniblen Vorbereitungen hatte sie weder erklärt, was sie dort im Auftrag der Königin tun sollte, noch warum es so wichtig war.


    Andererseits erweckte sie auch nicht den Eindruck, als wollte sie absichtlich etwas verschweigen. Sie ging offenbar davon aus, dass ihre Leserinnen es wussten und sie es ihnen nicht zu sagen brauchte. Klinge klappte das Buch zu, stützte nachdenklich das Kinn in die Hand und versuchte, sich an das Gelesene zu erinnern. Konnte eine Passage ihr Aufschluss darüber geben, warum Heide die Eiche verlassen musste?


    Jasmins Worte fielen ihr ein: Du beherrschst schon ein Handwerk und brauchst kein zweites zu erlernen …


    Heide sollte bei den Menschen also ein neues Handwerk erlernen, eine Fertigkeit, die sie in der Eiche nicht lernen konnte.


    Wie elektrisiert sammelte Klinge ihre Notizen ein und blätterte sie noch einmal durch. Vielleicht hatte das Eichenvolk seine schöpferischen Fähigkeiten gar nicht verloren, wie sie angenommen hatte. Vielleicht waren die Feen selber überhaupt nicht kreativ, und alle ihre schöpferischen Fähigkeiten waren von der Welt der Menschen inspiriert, der »Außenwelt«, wie die Feen sie nannten.


    Natürlich! Klinge hatte den erstaunlichen Einfallsreichtum der Menschen ja selbst erlebt. Die Menschen schienen ständig in Bewegung, entdeckten ständig etwas Neues – ganz im Gegensatz zur Eichenwelt, in der alles dasselbe blieb oder sich sogar, wenn die Feen nicht aufpassten, zurückentwickelte. Bestimmt brauchte es deshalb Feen wie Heide, die bereit waren, nach draußen zu gehen, um von den Menschen neue Ideen aufzunehmen und Fertigkeiten zu lernen und damit zur Eiche zurückzukehren.


    Doch diese Theorie erklärte nicht alles, dachte Klinge, und ihre Begeisterung schwand wieder. Warum hatte Heide geschrieben, ihr Auftrag könnte Jahre dauern? Warum hatte Jasmins Rückkehr in die Eiche einen solchen Skandal verursacht, obwohl sie in der Zeit ihrer Abwesenheit doch zeichnen gelernt hatte und ihr Wissen auch bereitwillig mit den anderen teilte?


    Ich muss die restlichen Tagebücher Heides finden, dachte Klinge. Sie schob das Tagebuch unter ihre Matratze und legte sich hin. Aber wo soll ich mit der Suche anfangen, wenn ich nicht einmal weiß, wer mir den ersten Band gegeben hat?


    


    »Aufwachen, Faulpelz.« Malve schlug mit der Faust gegen Klinges Tür. »Hörst du mich? Steh sofort auf!«


    Klinge drehte sich ächzend um. Das Morgenlicht traf ihr Gesicht, und sie kniff die Augen zusammen. Wie lange hatte sie geschlafen? Ihrem Gefühl nach auf keinen Fall lange genug. »Ich komme ja schon«, murmelte sie. Benommen stand sie auf.


    Malve wartete auf dem Treppenabsatz vor ihrer Tür mit verschränkten Armen und gespreizten Beinen. »Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Während du hier auf der faulen Haut liegst, sind wir am Verhungern – und du bald auch, wenn du nicht runterkommst und deine Arbeit tust!«


    »Runter?« Klinge betrachtete sie verwirrt. »Wozu?«


    »Um auf die Sammlerinnen aufzupassen natürlich! Nach Lindes Unfall setzen sie ohne dich keinen Fuß mehr vor die Eiche. Sie warten schon seit dem Morgengrauen. Beeil dich also, sonst melde ich dich Ihrer Majestät!«


    Damit begann ein langer, beschwerlicher Tag. Klinge war müde, und ihre geschwächten Flügel machten sie noch langsamer, wie sie bald feststellte. Die Sammlerinnen über die Wiese zu geleiten kostete sie ihre ganze Kraft. Kaum waren sie am Waldrand angekommen, musste sie sich setzen. Nach einer Weile hatte sie sich wieder soweit erholt, dass sie auf die Jagd gehen konnte. Doch ihre Hände, mit denen sie den Bogen hielt, zitterten und sie verschoss einige Pfeile, bis sie die einzige Beute des Vormittags erlegte – ein mageres junges Rotkehlchen.


    »Schöner Fang«, höhnte Malve, als Klinge den halb gerupften Vogel in die Küche brachte. »Und wie ich sehe, hast du deine kostbare Zeit auch nicht damit verschwendet, ihn auszunehmen. Am besten du nimmst jetzt dein schönes Messer zur Hand und beendest, was du angefangen hast, denn es ist ganz gewiss nicht meine Aufgabe, deine Arbeit für dich zu tun!«


    Klinge hatte nicht die Kraft, mit ihr zu streiten, und noch viel weniger Kraft, ihr zu gehorchen. Wortlos verließ sie die Küche. Im Unterschied zu Malve waren die anderen Küchenarbeiter jederzeit bereit, das Rotkehlchen zu putzen und auszunehmen. Die Chefköchin wollte Klinge allerdings nicht so leicht davonkommen lassen. Sie folgte ihr den ganzen Gang entlang und die Treppe hinauf und schimpfte sie für ihre Faulheit und Unfähigkeit so laut, dass es in der ganzen Eiche zu hören war. Erst kurz vor Klinges Zimmer gingen ihr die Beleidigungen aus, und sie zog verschnupft ab.


    Keuchend blieb Klinge stehen und lehnte sich an die Wand. Am liebsten hätte sie sich zu Malve umgedreht und ihr eine Ohrfeige in ihr selbstgefälliges Gesicht verpasst, aber das hätte alles nur noch schlimmer gemacht.


    Sie wollte weitergehen, aber ihre Beine zitterten, und sie musste sich setzen.


    »Klinge.«


    Sie drehte den Kopf. Einige Stufen über ihr stand Baldriana. Sie hielt ihr die Hand hin. Zu müde, um zu protestieren, nahm Klinge sie und ließ sich von der Heilerin aufhelfen.


    »Du musst dich ausruhen«, sagte Baldriana. Zu Klinges Überraschung fügte sie hinzu: »Wenn Malve sich bei der Königin über dich beschwert, werde ich mich für dich verwenden.«


    »Aber der Streit hat ja nichts mit dir zu tun«, meinte Klinge.


    »Nein, aber mit dir auch nicht, auch wenn Malve es so aussehen lassen will.« Baldriana begleitete Klinge die letzten Stufen nach oben und den geschwungenen Treppenabsatz entlang. Vor Klinges Zimmertür blieben sie stehen. »Sie wird sich erst zufrieden geben, wenn du genauso unglücklich bist wie sie.«


    »Unglücklich! Malve sitzt da drunten doch im Paradies. Sie kann alle herumkommandieren und tyrannisieren. Was soll sie von mir wollen?«


    »Sie hasst dich, weil sie sich in deiner Gegenwart unwichtig fühlt«, erklärte Baldriana ruhig. »Sie kann dich zwar zum Gehorsam zwingen, aber nicht dazu, sie zu fürchten. Sie hat nicht deine Kraft und dein Selbstvertrauen. Zwar weiß sie tief im Innern, dass du ihren Hass nicht verdienst, aber deshalb hasst sie dich nur um so mehr.«


    Klinge sah Baldriana stirnrunzelnd an. Sie spürte unwillkürlich, dass Baldriana die Wahrheit sagte – aber woher wusste die Heilerin das alles? Klinge hatte noch nie erlebt, dass eine Bewohnerin der Eiche über die Gedanken und Gefühle von jemand anderem sprach. Man hätte geradezu meinen können, Baldriana sei einmal bei den Menschen gewesen. Aber das war natürlich unmöglich, wie sie wusste.


    »Ruh dich jetzt aus«, sagte Baldriana. »Ich hätte dich vor der Königin nicht für einsatzfähig erklären sollen. Deine Erschöpfung ist viel größer, als ich dachte.«


    Klinge verspürte Gewissensbisse. Wenn sie nicht die ganze Nacht gelesen hätte, wäre sie jetzt ausgeschlafen. Aber wie sollte sie Baldriana das erklären, ohne ihr von Heides Tagebuch zu erzählen? Sie nickte also nur kleinlaut, ging in ihr Zimmer, ließ sich aufs Bett fallen und schlief im nächsten Moment tief und fest.


    Am späten Nachmittag wachte sie mit knurrendem Magen auf. Doch als sie den Speisesaal betrat, erntete sie nur finstere Blicke und bekam einen Teller mit einigen schlaffen grünen Blättern in die Hand gedrückt. Wütend kehrte sie in ihr Zimmer zurück. Sie steckte sich einige getrocknete Beeren in den Mund und setzte sich kauend ans Fenster.


    Ich hätte im Haus der Menschen bleiben sollen, dachte sie rebellisch. Es würde den Feen recht geschehen, wenn ich die Eiche jetzt verließe. Nicht einmal einen auf der Straße überfahrenen Igel bekämen sie dann noch.


    Sie beendete ihr kärgliches Abendessen, breitete ihre Notizen auf dem Tisch aus und begann sie zu lesen, doch es war unmöglich. Im Fieber der vergangenen Nacht hatte sie sie noch verstanden, jetzt konnte sie kaum noch ihre Handschrift entziffern, geschweige denn sich erinnern, was die vielen hastigen Abkürzungen bedeuteten.


    Seufzend nahm sie sich ein leeres Blatt und ließ den Kohlestift planlos darüber wandern. Es hatte keinen Zweck, sich über Malve aufzuregen. Wenn Baldriana recht hatte, konnte sie Malve sowieso nicht ändern. Aber sie konnte ihr wenigstens zeigen, dass sie ihre Pflicht nicht vergessen hatte.


    Sie entspannte ihre Hand, und ihre Finger bewegten sich wie von selbst über das Blatt und zeichneten schwarze Linien. Sie würde morgen in aller Früh vor den anderen aufstehen und jagen, bis sie eine ansehnliche Beute erlegt hatte. Mit etwas Glück würde ihr das gelingen. Sie brauchte dazu nur einen großen …


    Sie hielt inne und starrte erstaunt auf das Blatt. Die scheinbar willkürlich hingekritzelten Striche ergaben eine zusammenhängende Gestalt: den gedrungenen Rumpf und die lauschend aufgestellten Ohren eines Kaninchens.


    Nein, unmöglich. Das bildete sie sich nur ein. Sie nahm das Blatt und hielt es ins Licht. Doch wie sie es auch drehte und wendete, die Zeichnung sah wie ein Kaninchen aus. Klinge hatte ohne Zauberei, ohne Übung und ohne jede Anstrengung etwas geschaffen, was seit über hundert Jahren keiner Fee mehr vergönnt gewesen war: Kunst.


    So undenkbar und unmöglich es war – das Blatt lag vor ihr, und sie hatte den Stift geführt. Geradezu ehrfürchtig legte sie es zur Seite, nahm ein zweites, beugte sich darüber und kritzelte wie besessen los. Vielleicht spielte ihr die große Gärtnerin einen Streich und die Zeichnung war nur Zufall gewesen!


    Als sie sich wieder aufrichtete, starrte der alte Wermut sie mit ausgebreiteten Flügeln und ausgestreckten Krallen wütend an. Die Zeichnung zeigte nicht irgendeine Krähe, sondern genau ihn, sogar das böse Funkeln in seinen Augen. Klinge taten bei seinem Anblick unwillkürlich die Flügel weh.


    Sie spürte instinktiv, dass ihr die Zeichnung gut, ja hervorragend gelungen war. Doch konnte ein Teil von ihr immer noch nicht glauben, dass sie tatsächlich eine solche Begabung besaß. Jemand anders sollte darüber urteilen – doch wem konnte sie ein solches Geheimnis anvertrauen?


    Sie brauchte nicht lange zu überlegen. Darauf gab es nur eine Antwort: Paul.


    


    Klinge konnte es kaum erwarten, bis es draußen dunkel wurde und sie die Eiche unbemerkt verlassen konnte. Sie rollte das Bild des alten Wermut zusammen und steckte es in ihren Kittel. Dann kletterte sie durch das Fenster und sprang mit dem Kopf voraus in die Nacht.


    Sie musste mehrere Male an Pauls Fenster klopfen, bis er ihr aufmachte. »Ich habe etwas gehört«, sagte er, »aber ich habe nicht so bald mit dir gerechnet. Komm schnell rein.«


    Klinge schlüpfte unter dem Fenster hindurch und setzte sich auf den inneren Fenstersims. »Du musst dir etwas ansehen. Ich brauche dein Urteil.« Sie zog die Zeichnung heraus und gab sie ihm.


    Paul betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Sie ist wahnsinnig klein. Moment.« Er rollte zu seinem Schreibtisch, durchsuchte die Schublade und kehrte mit einer großen, runden Linse zurück. Er hielt sie zwischen sich und das Blatt. »Es ist … eine Krähe«, sagte er ein wenig ratlos.


    »Und ist sie gut getroffen?« Klinges Herz klopfte wie verrückt. »Ich meine, ist das Bild mehr als ein Gekritzel, das zufällig so aussieht wie eine Krähe?«


    »Sie ist sogar sehr gut.« Paul hielt die Linse näher an die Zeichnung. »Was ist das? Kohle? Der Stift muss ja winzig sein …« Er senkte die Linse und sah Klinge verblüfft an. »Hast du das gezeichnet?«


    Klinge nickte.


    »Ich hatte ja keine Ahnung. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du so gut zeichnen kannst?«


    »Weil ich es eigentlich gar nicht kann«, erwiderte sie. »Oder wenigstens nicht konnte, bis …« Bis ich dich kennenlernte.


    »Sei nicht albern«, sagte Paul ungeduldig. »Das muss man von jemandem lernen oder zumindest sehr viel üben. Einen solchen Blick fürs Detail bekommt man nicht über Nacht.«


    »Ich weiß. Deshalb konnte ich zuerst auch gar nicht glauben, dass die Zeichnung etwas taugt. Aber wenn sie wirklich gut ist, dann …«


    Dann hatten die Feen aus Heides Zeit von den Menschen, die sie in der Außenwelt kennenlernten, nicht nur schöpferische Ideen, sondern auch schöpferische Fähigkeiten übernommen. Ich habe mir unterwegs einiges Geschick im Zeichnen angeeignet, hatte Jasmin zu Heide gesagt.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Paul.


    Klinge zögerte. Wie viel konnte sie ihm anvertrauen? Sie stand auf, sprang vom Fenstersims und landete weich auf dem unteren Ende von Pauls Bett. Sie ging zum Kopfkissen und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen darauf.


    »Was hast du vor?«, fragte Paul.


    »Ich mache es mir bequem. Hast du etwas zu essen da? Denn die Geschichte, die ich dir erzählen will, dauert eine Weile.«


    


    »Das wusste ich nicht«, sagte Paul langsam, als sie fertig war. »Ich dachte mir zwar, dass etwas schief gegangen sein musste, weil du sagtest, du könntest nicht zaubern, aber das …«


    Klinge schluckte den letzten Bissen des Kekses hinunter und wischte sich die Krümel von den Fingern ab. »Nicht wahr? Das ist schlimm.«


    Die Verbindung des Eichenvolks mit der Welt der Menschen in der Vergangenheit hatte sie nur beiläufig erwähnt. Diesen Teil des Problems verstand sie selbst noch nicht richtig. Aber sie hatte Paul von der großen Spaltung erzählt und wie ihr Volk danach zusehends geschrumpft und seine Kultur verfallen war. Zuletzt berichtete sie, wie es ihrem Volk an schöpferischen Fähigkeiten mangelte und warum sie über ihr zeichnerisches Talent so überrascht gewesen war.


    »Und jetzt willst du die Ursache dieser großen Spaltung herausfinden?«, fragte Paul. »Damit du weißt, wie ihr eure Zauberkraft und vielleicht auch eure schöpferischen Kräfte zurückgewinnen könnt?«


    »Unter anderem ja«, antwortete Klinge. »Ich habe zwar noch viel mehr Fragen, aber ich glaube, dass sie alle miteinander zusammenhängen.«


    Paul trommelte gedankenverloren mit den Fingern auf die Armlehne seines Rollstuhls. »Und eure Königin?«, fragte er schließlich.


    »Was soll mit ihr sein?«


    »Sie kennt doch bestimmt die Vergangenheit eures Volkes – sie hat sie doch erlebt. Warum erzählt sie euch nicht, was ihr wissen solltet?«


    »Das habe ich mich selbst schon gefragt.«


    »Unterbrich mich, wenn ich zu weit gehe«, sagte Paul, »aber ist es nicht seltsam, dass sie zur Zeit der großen Spaltung als Einzige nicht in der Eiche war? Hat sie die Spaltung am Ende selbst verursacht?«


    »Hm … keine Ahnung«, überlegte Klinge. »Das leuchtet einerseits ein, andererseits auch nicht. Sie könnte dadurch Königin geworden sein, aber was hat sie davon? Wir sind inzwischen nur noch so wenige und besitzen kaum noch etwas.«


    »Hm«, brummte Paul.


    Klinge sprang auf und wischte sich die letzten Krümel von Haut, Hemd und Hose. »Ich muss gehen, es ist schon spät.« Paul wollte ihr die Zeichnung zurückgeben. »Nein, behalte sie. Ich habe sowieso keine Verwendung dafür. Aber ich bin sehr froh, dass du …«


    »Mir ist aufgefallen, dass du nie ›Danke‹ sagst«, fiel Paul ihr ins Wort.


    Klinge erstarrte. »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Weil das Wort für uns etwas anderes bedeutet als für euch. Wir verwenden es nicht bei jeder Gelegenheit.« Oder eigentlich nie.


    Paul musterte sie neugierig. »Was bedeutet es denn bei euch?«


    Klinge legte den Kopf in den Nacken und suchte nach Worten. »Es bedeutet, dass derjenige, bei dem man sich … bedankt … einem einen so großen Gefallen getan hat, dass man sich nie auch nur ansatzweise dafür revanchieren kann. Egal wie lange du lebst, du stehst immer in seiner Schuld.«


    »Gib mir ein Beispiel. Kennst du jemanden, der …«


    »Nicht zu meinen Lebzeiten. Es geschieht sehr selten.«


    Paul zog die Augenbrauen hoch. »Kein Wunder, dass du das Wort nicht von mir hören willst. Aber gut. Ich freue mich also, dass du mich heute Abend besucht hast. Besser?«


    Klinge nickte. »Viel besser.«


    


    Sie hatte Heides Tagebuch beendet und nichts mehr zu lesen. Ruhelosigkeit überkam sie. Sie konnte dem Drang zu zeichnen nicht widerstehen, und der Stapel von Zeichnungen unter ihrem Bett wurde jede Nacht höher. Doch was für einen Sinn hatte diese Beschäftigung, wenn niemand die Bilder sehen durfte?


    Die Fee in ihr warnte sie, dass sie Pauls Großzügigkeit nicht ausnützen durfte, weil sie sonst wieder in seiner Schuld stand. Außerdem redete er seit Neuestem wieder mit seinen Eltern, er brauchte sie also womöglich gar nicht mehr als Gesprächspartnerin. Doch an den folgenden drei Abenden brannte in Pauls Zimmer noch lange Licht, nachdem es im restlichen Haus schon dunkel war, und eine so deutliche Einladung konnte Klinge nicht ablehnen. Bald klopfte sie wieder an sein Fenster.


    Bei den ersten Besuchen tat sie noch ganz geschäftig. Sie zeigte ihm ihre neuesten Bilder und fragte ihn um Rat. Doch nach einer Weile ließ sie diesen Vorwand fallen und kam nur noch, um ihn zu sehen. Als die Blätter der Eiche sich herbstlich golden färbten, besuchte sie das Haus jeden Abend.


    Sie verstand jetzt wenigstens, warum die Menschen sich so gern unterhielten. Zwar konnte Paul ihre Schwierigkeiten nicht lösen, aber es erleichterte sie, ihm davon zu erzählen. Paul schien von ihren Berichten vom Alltag in der Eiche fasziniert. Manche Personen oder Situationen, an denen Klinge schier verzweifelte, belustigten ihn nur. Bald ging es ihr selbst so, und sie konnte sich bei Malves Schimpftiraden oder Hasenglöckchens seltsamen Angewohnheiten kaum ein Lächeln verkneifen. Sie brauchte nur daran zu denken, wie witzig Paul das finden würde.


    Paul wurde unterdessen zunehmend kräftiger und gesünder und interessierte sich wieder mehr für seine Umgebung. Er hatte sogar die Schachtel mit seinen Malsachen herausgeholt und zu malen begonnen. Tagsüber war er mit Schularbeiten und den Mahlzeiten mit seinen Eltern beschäftigt, die Abende dagegen waren für die Kunst reserviert – und für Klinge.


    Klinge schwebte im siebten Himmel, doch wusste sie tief im Innern, dass dieses Glück nicht von Dauer sein konnte. Sie hatte abends beim Verlassen der Eiche mehr als einmal das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden, und wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihre Besuche bei Paul aufflogen.


    Das Klügste wäre gewesen, dem Haus eine Weile fernzubleiben. In der Vergangenheit war sie auch allein zurecht gekommen, warum sollte es nicht wieder gehen? Doch Paul nicht mehr zu sehen fiel ihr unerwartet schwer. Ihre Nachforschungen zur Vergangenheit des Eichenvolks waren zum Erliegen gekommen, der alte Wermut ließ sich nicht mehr blicken und auch sonst gab es kaum etwas zu jagen. Malve machte sich seit Neuestem einen Spaß daraus, Klinge bei jeder Gelegenheit das Essen zu verderben. Sie gab ihr die ältesten Brotkanten und Eintopf mit Knochen- und Knorpelstücken. Klinge tat ihr Bestes, sich durch diese Schikanen nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, doch bald hatte sie das Gefühl, platzen zu müssen, wenn sie nicht jemandem ihr Herz ausschütten konnte – also nahm sie ihre Besuche bei Paul wieder auf.


    Wenig später fielen die letzten welken Herbstblätter vom Baum, und die Eichenwelt lag nasskalt und leblos unter dem wolkenverhangenen Himmel. Klinge kehrte gerade von einer erfolgreichen Jagd zurück. Sie war schwer mit Fleisch beladen. Da rief zwischen den Wurzeln der Eiche laut eine Stimme: »Komm rein, Klinge, schnell!«


    »Was ist denn los?« Klinge ließ ihren Ranzen vor der zwischen den Wurzeln versteckten Tür fallen und spähte nach drinnen, konnte aber nicht erkennen, wer sie gerufen hatte. Sie klopfte sich den Schmutz von den Stiefeln und duckte sich unter dem Türsturz hindurch. Im Gang drinnen empfing sie ein unerwartetes Gedränge.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Klinge die Fee neben sich, bei der es sich um Pusteblume handelte. Pusteblume war ganz rot im Gesicht.


    »Lindes Eitochter schlüpft«, antwortete sie atemlos.


    »Oh!«, rief Klinge.


    


    Im Brutzimmer herrschte drückende Hitze. Klinge zog ihren Mantel aus und achtete darauf, dass sie dabei nicht die glühende Kohlenpfanne hinter sich streifte. Verbrennen würde sie sich sowieso, solange die anderen in ihrem Übereifer, das Ei zu sehen, wie verrückt drängelten. Sie winkelte die Ellbogen vom Körper ab, drängelte ihrerseits und verschaffte sich etwas mehr Platz. Jetzt mussten die anderen nur noch aufhören zu quietschen und zu schnattern wie eine Schar Eichhörnchen.


    Amaryllis trat, ganz in Purpur gekleidet und mit Stechpalmenzweigen bekrönt, an die Stirnseite des Raums und gebot mit erhobener Hand Schweigen. Augenblicklich verstummte der Lärm, und nur noch das Scharren zahlloser Füße war zu hören.


    »Wir sind hier versammelt, um einem Wunder beizuwohnen: dem Beginn eines neuen Lebens«, rief sie mit ihrer volltönenden Stimme. »Betrachtet es mit Staunen, denn siehe –«, sie streckte den Arm zum Tisch aus und Lichtblitze schossen von ihren Fingerspitzen und hüllten das Ei ein, »– es ist soweit!«


    Das Ei erzitterte, und tiefrote Adern waberten über seine Oberfläche. Mit angehaltenem Atem beobachteten die Feen, wie die Schale sich in einem zischenden Funkenregen auflöste. Ein gelockter Kopf erschien, weiße Ärmchen mit Grübchen wurden sichtbar und unter dem angezogenen Kinn verschränkte Hände. Staunende Rufe wurden laut. Dann sah man durch den Funkenregen hindurch zwei rundliche Beinchen. Der letzte Rest der Schale verschwand, und das Kind fiel mit einem jämmerlichen Laut auf die Kissen.


    »Es soll zu Ehren seiner Vorgängerin Linde heißen«, rief Amaryllis.


    »Linde«, wiederholten die Feen.


    »Jedes Kind braucht eine Mutter«, fuhr die Königin fort und ließ den Blick über die Feen wandern. »Diese Aufgabe erfordert Mut, Tatkraft und unermüdliche Wachsamkeit. Sie ist für unser Überleben von allergrößter Wichtigkeit und darf nicht auf die leichte Schulter genommen werden …«


    So fuhr sie noch eine Zeitlang fort, ohne auf die durchdringenden Schreie des Kindes zu hören. Klinge verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und unterdrückte ein Gähnen. Warum musste die Königin ausgerechnet um diese Zeit eine Rede halten? Und in diesem heißen Zimmer! Bei der großen Gärtnerin! Hier drinnen konnte man Nüsse rösten.


    »Klinge.«


    »Was?«, sagte sie mechanisch und noch bevor sie begriff, wer zu ihr sprach.


    »Tritt vor!«, sagte Königin Amaryllis. Ihre Stimme hatte einen gefährlich scharfen Unterton.


    Die anderen Eichenfeen starrten sie an. Hatte sie etwas versäumt? Klinge ging langsam nach vorn, und die anderen machten ihr mit missbilligendem Gemurmel Platz.


    Amaryllis trat zu dem Tisch, hob die nackte, zappelnde Linde auf, drehte sich zu Klinge um und drückte sie ihr in die Arme.


    »Hiermit beauftrage ich dich im Namen der Eiche und der großen Gärtnerin damit, dieses Kind aufzuziehen«, sagte sie. »Nimm es, denn du bist jetzt seine Mutter.«
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    Klinge starrte das strampelnde, rotgesichtige Baby an. »Wie bitte?« Erst jetzt dämmerte ihr die ganze Tragweite dessen, was die Königin gesagt hatte. Panik stieg in ihr auf. »Das geht nicht!«


    Die Feen begannen erschrocken zu flüstern. »Der Königin widersprechen?«


    »Das ist Hochverrat«, sagte Malve. Sie klang schadenfroh.


    Klinge drehte sich wütend zu ihr um. »Du! Wenn du das eingefädelt hast, dann schwöre ich dir, ich werde …«


    »Ruhe!«, rief die Königin wütend. Sie kehrte an die Stirnseite des Zimmers zurück und sah Klinge böse an. »Du wirst diese Aufgabe übernehmen, denn sie ist heilig, und man kann sie nicht ablehnen. Glaube aber nicht, dass ich dich von deiner Aufgabe als königliche Jägerin entbinde. Du wirst auch sie weiter verrichten – solange sie deine Kräfte nicht übersteigt.«


    Eigentlich hätte Klinge erleichtert sein müssen. Selbst ein wenig Freiheit war besser als gar keine. Aber sie konnte unmöglich auf die Jagd gehen und zugleich Linde tragen – wie sollte sie beides schaffen? Sie versuchte das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. »Kann ich Euch unter vier Augen sprechen, Majestät?«, fragte sie.


    »Wenn es nötig ist«, sagte Amaryllis. Und zu den anderen Feen: »Ihr könnt gehen.«


    Widerstrebend verließen die Feen das Zimmer. Klinge zog ein Maulwurfsfell vom Tisch und wickelte das kreischende Baby darin ein. »Ich verstehe das nicht«, sagte sie, sobald das Zimmer leer war. »Warum ausgerechnet ich?«


    »Weil mir klar geworden ist, dass deine gegenwärtigen Verpflichtungen dich nicht hinreichend beschäftigen«, antwortete die Königin kalt. »Und weil du dich offenbar für hilflose Wesen interessierst.« Sie wandte sich zum Gehen.


    »Aber das geht nicht«, protestierte Klinge. »Wie soll ich jagen und mich zugleich um das Kind kümmern? Und meine Dienste als Jägerin sind doch letzten Endes wichtiger als … das da.« Sie sah auf Linde hinunter, die aufgehört hatte zu schreien und stattdessen schmatzend an ihrer Schulter saugte.


    »Wenn du etwas wolltest, hast du immer Mittel und Wege gefunden, Klinge«, sagte Amaryllis. »Wenn du weiterhin meine Jägerin sein willst, fällt dir bestimmt eine Lösung ein. Und wenn dir daneben keine Zeit mehr für deine … anderen Interessen bleibt, dann gib deiner eigenen Dummheit die Schuld daran.« Damit rauschte sie aus dem Zimmer.


    Klinge schloss die Augen. Ihr war übel. Also das war der Grund: Ihre Besuche im Haus waren aufgeflogen, und die Königin bestrafte sie dafür. Was sollte sie tun?


    Wie betäubt zog sie ein zweites Maulwurfsfell vom Tisch und wickelte es um ihre neue Pflegetochter. Dann verließ sie mit schleppenden Schritten das Brutzimmer und stieg die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf.


    


    Stöhnend zog Klinge sich das Kopfkissen über den Kopf. Linde war schon zum dritten Mal in dieser Nacht aufgewacht, und ihr schläfriges Gewimmer schwoll rasch zu einem lauten Geschrei an. Beim ersten Mal war sie nass gewesen. Klinge hatte ihre Windel gewechselt und sie eine Ewigkeit lang gewiegt und geschaukelt, bis sie wieder schlief. Beim zweiten Mal hatte Linde Durst gehabt und lange an ihrer Flasche genuckelt, während Klinge verschlafen vor sich hin starrte. Klinge hatte sie eben erst hingelegt, und jetzt war sie schon wieder wach. Was war es diesmal?


    Benommen stand sie auf und ging zu dem Lager aus Kissen, auf das sie Linde gebettet hatte. Linde kreischte, als sei sie in ein Hornissennest gefallen. »Pst!«, murmelte Klinge, nahm sie auf und wiegte sie hin und her. »Nicht schreien.« Sie überzeugte sich, dass die Windel noch trocken war, und hielt ihr die Flasche hin, doch Linde drehte den Kopf weg. Klinge ging durch das Zimmer und schaukelte das Baby, doch das Geschrei wollte nicht nachlassen.


    So verging die Zeit. Klinge wiegte das Baby in einem fort und machte beruhigende Laute, bis ihr der Hals wehtat, doch vergeblich. Sie war einfach nicht als Mutter geeignet und würde es diesem Kind nie recht machen. Verzweiflung, Wut und Enttäuschung stiegen in ihr auf, bis sie fast weinte, und immer noch wollte das Baby nicht leise sein …


    Klinge nahm eine Decke und warf sie sich über die Schulter, um das Geschrei zu dämpfen. Dann eilte sie mit dem Baby aus dem Zimmer und zwei Treppen tiefer. Unten angekommen, stürzte sie auf eine Tür zu und hämmerte dagegen, bis diese knarrend aufging und ein wirrer roter Haarschopf erschien.


    »Was ist?«, fragte Winka schläfrig.


    »Du musst mir helfen, bitte«, keuchte Klinge. »Ich habe viele Felle, du kannst nach Belieben daraus auswählen, und ich schenke dir auch sonst, was du willst. Linde hört nicht auf zu schreien. Ich weiß nicht, was ihr fehlt, ich weiß nicht, wie ich sie …«


    Winka streckte wortlos die Arme aus, und Klinge reichte ihr das zappelnde, brüllende Baby. Sobald sie es abgegeben hatte, hatte sie das Gefühl, als falle eine zentnerschwere Last von ihr ab. Aufatmend sank sie gegen den Türrahmen.


    »Das arme Ding hat Schmerzen«, sagte Winka und wickelte Linde aus. »Hast du die Windel überprüft? Vielleicht sticht sie eine Nadel.«


    »Ich habe nachgesehen«, murmelte Klinge erschöpft. »Mir ist nichts aufgefallen.«


    Winka hob das Baby an ihre Schulter. »Dann sind es wahrscheinlich Blähungen. Die hattest du nach dem Schlüpfen auch. Ich kümmere mich schon um Linde, geh du ruhig wieder schlafen.«


    Klinge starrte sie an. »Meinst du das – ernst?«


    »Natürlich«, antwortete Winka ungewohnt fest. »Du bist dazu nicht in der richtigen Verfassung. Du siehst aus, als seist du die ganze Nacht hinter einem Dachs hergewesen. Ins Bett mit dir und lass dich erst wieder morgen Vormittag blicken. Am späten Vormittag. Dann unterhalten wir uns weiter. Gute Nacht.« Sie schob Klinge in den Gang.


    »Warte«, sagte Klinge, »was willst du dafür …«


    Die Tür fiel ins Schloss.


    Klinge kehrte in ihr Zimmer zurück, machte die Tür zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Sie rutschte an der Tür nach unten, landete mit einem Plumps auf der Matte und legte die Stirn auf die Knie. Ihre Befürchtung war zur Gewissheit geworden: Sie würde Paul McCormick nicht mehr besuchen können. In den nächsten Jahren musste sie sich ständig um Linde kümmern, und bis dahin hatte Paul sie vergessen. Die Königin hatte ganze Arbeit geleistet.


    Eine feuchte Kälte kroch durch die Ritzen der Fensterläden und über den Boden. Klinge stand mit steifen Gliedern auf und ging zum Bett. Die glühende Kohlenpfanne zog sie neben sich. Sie setzte sich. Die Strohmatratze knirschte unter ihrem Gewicht. Tränen brannten ihr in den Augen, als sie an die sorgfältig darunter versteckten Zeichnungen dachte – sie waren jetzt wertlos, denn Paul würde sie nie sehen. Auch ihre Notizen zu Heides Tagebuch nützten ihr nichts mehr – sie konnten höchstens noch als Erinnerung daran dienen, dass sie mit ihrer Suche nach der Vergangenheit ihres Volkes gescheitert war.


    In einem Anfall von Verzweiflung zerrte Klinge die Matratze zur Seite, sammelte die Zeichnungen ein und warf sie auf die Kohlenpfanne. Rauch stieg auf, gefolgt von knisternden Feuerzungen, die rotgolden an den Blättern leckten und sie verschlangen. Nur einige schwarze Ascheflocken blieben übrig. Klinge zog die Matratze wieder an ihren Platz, legte sich hin, wickelte sich fröstelnd in die Felle und schlief endlich ein.


    Doch sie kam auch ohne das schreiende Baby nicht zur Ruhe. In ihren Träumen versank Paul McCormick immer tiefer im schwarzen Wasser. In stummer Verzweiflung streckte er die Hände aus, während sie selbst mit Linde im Arm am Ufer stand und vorgab, ihn nicht zu sehen. Paul ertrank, und sie kehrte zur Eiche zurück, von der allerdings nur ein geschwärzter Stumpf übrig war, über dem am Himmel die Krähen kreisten.


    


    »Ich sagte doch, du sollst ausschlafen«, schimpfte Winka, als Klinge früh am nächsten Morgen vor ihrer Tür stand. »Hörst du denn auf niemanden?«


    Klinge antwortete nicht, schlüpfte an ihr vorbei und sah sich im Zimmer um. Die Hängelampe brannte und badete es in gelbem Licht, das Baby war nirgends zu sehen.


    »Hier«, sagte Winka und zeigte unter den Nähtisch. Dort lag in einer Wiege aus Zweigen und geflochtenen Gräsern Linde. Sie hatte die Augen geschlossen, und der kleine Mund war selig entspannt. »Sie schläft jetzt seit … etwa fünf Stunden.«


    Klinge hob erstaunt den Kopf. »Wie hast du das …«


    »Ich habe sie fest in die Decke eingewickelt und geschaukelt und ihr dazu etwas ins Ohr gesummt, und schon war sie eingeschlafen. Die Arme. Ich glaube, sie war von den vielen neuen Eindrücken einfach überwältigt.«


    »Wie dumm von mir«, sagte Klinge kläglich. »Ich hätte gleich zu dir kommen sollen.«


    Winka nickte. »Stimmt. Hast du nicht gemerkt, wie ich zuerst im Schlüpfzimmer und dann im Speisesaal mit allen Mitteln versucht habe, dich auf mich aufmerksam zu machen? Ich hätte fast getanzt, aber du hast mich übersehen. Ich weiß ja, ich bin nicht besonders groß, aber trotzdem!«


    Klinge wurde rot. »Tut mir leid, ich habe einfach nicht daran gedacht …«


    »Na ja, egal.« Winka bückte sich und zog die Wiege unter dem Nähtisch hervor. »Du kannst die Wiege haben, wenn du willst. Ich kann Dorna immer noch bitten, mir eine neue zu machen.«


    »Eine neue? Warum?«


    »Damit Linde hier schlafen kann, Dummerchen. Du willst doch, dass ich mich um sie kümmere, wenn du auf der Jagd bist, oder?« Winka musste das hoffnungsvolle Aufleuchten in Klinges Augen gesehen haben, denn sie fuhr munter fort: »Natürlich willst du das. Dann bring sie mir doch einfach, wenn du nach draußen musst, und ich passe bis zu deiner Rückkehr auf sie auf.«


    »Was … soll ich dir dafür geben?«, fragte Klinge. Ihr Hals war wie zugeschnürt, und sie musste die Worte förmlich aus sich heraus pressen.


    »Ich überlege mir schon was«, antwortete Winka. »Aber keine Sorge, es wird nicht besonders viel sein.« Sie blickte auf die schlummernde Linde hinunter und lächelte. »Ich habe mich sowieso nach einem Baby gesehnt, um das ich mich kümmern kann.«


    


    In den folgenden Tagen wuchs Klinges Selbstbewusstsein als Pflegemutter. Linde schlief zwischen den Mahlzeiten länger und machte danach weniger Theater. Klinge konnte mit Winkas Hilfe ein paar Mal auf die Jagd gehen. Bis Ende der Woche hatte sie die Küche mit genug Fleisch versorgt, und nicht einmal Malve fand noch einen Grund für Beanstandungen.


    Doch Klinge wusste nicht, was Amaryllis sagen würde, wenn sie von Winkas Hilfe erfuhr. Würde sie Klinge vorwerfen, ihre Pflicht zu vernachlässigen, und sie zwingen, Linde die ganze Zeit bei sich zu behalten? Winka wollte Klinges Bedenken nicht gelten lassen und meinte, die Königin habe bestimmt Verständnis. Klinge allerdings war sich nach dem, was Amaryllis im Schlüpfzimmer zu ihr gesagt hatte, nicht so sicher.


    Dann eines Abends bestätigten sich ihre schlimmsten Befürchtungen. Es klopfte leise, aber hartnäckig an der Tür, und als sie aufmachte, stand Königin Amaryllis davor und wollte sofort Linde sehen.


    »Aber … sie schläft«, stammelte Klinge. Was wollte die Königin so spät noch von ihr? Und warum kam sie ganz allein?


    »Dann wecke sie auf«, sagte Amaryllis. »Aber wickle sie warm ein, denn ich muss sie mitnehmen.«


    »Bitte nicht«, protestierte Klinge. »Winka hat es mir selbst angeboten, und sie passt auch nur auf, wenn ich auf der Jagd bin …«


    Amaryllis bedeutete ihr mit einer Handbewegung, zu schweigen. »Du hast mich nicht verstanden, Klinge. Ich habe nichts gegen deine Abmachung mit Winka. Und ich will dir Linde auch gar nicht wegnehmen.«


    Klinge fühlte sich seltsamerweise erleichtert. »Was … wollt Ihr dann mit Linde tun?«


    Die Königin trat zu der Wiege in der Ecke, bückte sich und nahm Linde heraus. »Du stellst immerfort Fragen«, sagte sie. »Manchmal musst du deine Neugier einfach zügeln und gehorchen.« Sie nahm ein Fell von Klinges Bett und wickelte Linde darin ein, bis nur noch das kleine Gesicht zu sehen war. »Ich brauche nicht lange und bringe sie dir dann wieder.« Sie marschierte mit dem Baby aus dem Zimmer.


    Klinge blieb neben der leeren Wiege stehen und lauschte auf die sich entfernenden Schritte der Königin. Dann eilte sie durch das Zimmer, öffnete hastig den Kleiderschrank und holte Mantel und Stiefel heraus.


    


    Geduckt wartete Klinge am Eingang des Geheimgangs im Schatten der Hecke. Die Tür in der Ostwurzel ging auf, und die Königin schlüpfte nach draußen. Das trockene Gras raschelte unter ihren Füßen. Leichtfüßig wie eine Spinne eilte sie darüber. In einiger Entfernung von der Eiche blieb sie stehen und sah zu dem hellen Mond hinauf. Sie bückte sich, legte Linde auf den Boden und begann, sie aus dem Fell auszuwickeln.


    Mit raschen Bewegungen entfernte sie eine Schicht nach der anderen, bis das Baby fast nackt dalag. Linde jammerte kläglich, als sie den kalten Wind spürte, und Klinge wäre ihr am liebsten zu Hilfe geeilt – doch sie zwang sich, stumm in ihrem Versteck zu warten.


    Die Königin streckte ihre weißen Hände aus und legte Linde eine auf die Stirn, die andere auf den Bauch. Bewegungslos und mit gesenktem Kopf verharrte sie in dieser Haltung, während das Kind auf dem kalten Boden schluchzte und zappelte. Wieder wollte Klinge empört aufspringen, da begannen die Hände der Königin plötzlich zu leuchten. Licht strahlte wellenförmig von den Fingern aus wie vom Mond beschienenes Wasser und hüllte das Baby in einen schimmernden Kokon ein. Aus Lindes Gewimmer wurde ein zufriedenes Glucksen. Klinge entspannte sich wieder. Offenbar segnete oder schützte die Königin das Kind durch einen Zauber. Jedenfalls schien sie ihm dadurch nicht zu schaden.


    Da ballte Amaryllis plötzlich die Fäuste. Der magische Kokon zog sich zusammen, und Linde begann zu schreien.


    Nun hielt Klinge nichts mehr in ihrem Versteck. Sie sprang heraus, rannte über die Wiese, stieß die Königin zur Seite und riss Linde vom Boden. Einen kurzen Augenblick lang spürte sie im Bauch rasende Schmerzen, doch bevor die Schmerzen übermächtig werden konnten, waren sie schon wieder vorbei. Die Lichtblase platzte, und aus Lindes Geschrei wurde Schluchzen. Klinge drückte sie an sich und wickelte sie in ihren Mantel.


    »Aufhören!«, schrie sie. Vor Wut und Schreck vergaß sie jede Höflichkeit. »Das tut ihr doch weh!«


    »Ich muss den Zauber beenden!« Die Königin war hastig aufgestanden und streckte die Hände aus. »Gib sie mir schnell wieder, bevor …«


    Klinge drückte Linde noch fester an sich und machte einen Schritt zurück. »Lasst sie in Frieden!«


    »Dummes Ding«, fauchte Amaryllis, »du hast doch keine Ahnung …« Sie brach ab und starrte über Klinges Schulter.


    Klinge drehte sich um. Ein Fuchs war aus dem Schatten getreten und trabte mit vor Hunger heraushängender Zunge über die Wiese auf sie zu. Klinges Mund war auf einmal wie ausgetrocknet.


    »Du hast ihn nicht bemerkt?«, fragte die Königin leise.


    »Er kommt gegen den Wind«, antwortete Klinge kurz, ohne den Fuchs aus den Augen zu lassen. »Deshalb hat er ja uns gerochen.«


    »Können wir ihm zu Fuß entkommen?«


    »Nie im Leben.«


    Amaryllis riss ihren Mantel herunter, warf ihn auf den Boden und sprang mit ausgebreiteten Flügeln hoch. Eine Bö erfasste sie, wirbelte sie wie ein vertrocknetes Blatt durch die Luft und schleuderte sie wieder auf den Boden.


    »Das hat keinen Zweck, es ist zu windig«, rief Klinge ihr zu. »Selbst wenn wir uns in der Luft halten könnten, kämen wir doch nicht vom Fleck!«


    Der Fuchs näherte sich. Aus seinem Mund quoll eine Dampfwolke. Klinge wich zurück, schlüpfte im Gehen aus ihrem Mantel und wickelte Linde darin ein. »Nehmt das Baby!«, rief sie und drückte Linde Amaryllis in die Hände, die sich wieder aufgerappelt hatte. »Kehrt zur Eiche zurück!«


    Die Königin nahm das Kind und legte es auf den vereisten Boden. »Nicht ohne dich«, erwiderte sie.


    »Geht!«, schrie Klinge und fuchtelte mit den Armen, um den Fuchs auf sich aufmerksam zu machen und von Amaryllis und dem Kind abzulenken. »Flieht, solange Ihr noch könnt!«


    »Und was wird aus dir?«, rief die Königin. »Willst du sterben?«


    Klinge zog ihr Messer. Der Fuchs sprang, und sie duckte sich vor seinem zuschnappenden Maul zur Seite. »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, keuchte sie. »Aber ich habe keine Zeit zu streiten – geht!«


    »Ich habe zu viele Angehörige meines Volkes sterben sehen«, rief die Königin grimmig. »Zur Seite, Klinge!«


    Klinge hörte sie nicht, ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem sie umkreisenden Fuchs. Der Wind pfiff eisig durch ihr Hemd und stach ihre Haut wie mit Nadeln. Ihre Muskeln waren schon jetzt steifgefroren, und sie wusste, dass sie dem Fuchs nicht mehr lange ausweichen konnte. Vielleicht konnte sie ihn noch einige Augenblicke ablenken …


    »Zur Seite, habe ich gesagt!«, donnerte Amaryllis. Eine unsichtbare Hand packte Klinge und warf sie ins Gras. Die Flügel der Königin begannen hell zu leuchten. Sie hob beide Hände mit den Handflächen nach außen und richtete einen grellen Lichtstrahl auf den Fuchs.


    Der Fuchs wich winselnd zurück, warf den Kopf hoch und scharrte mit den Pfoten im Schnee. »Weiche!«, befahl die Königin mit weithin vernehmbarer Stimme. Der Fuchs machte hastig kehrt.


    Amaryllis sah ihm hoch aufgerichtet nach, wie er sich durch die Hecke zwängte und in der Dunkelheit dahinter verschwand. Dann wandte sie sich – kreidebleich im Gesicht – Klinge zu und brach zusammen.


    Klinge rannte zu ihr und fiel auf die Knie. Sie rieb Lindes Gesicht, bis das Baby jammernd protestierte, klemmte sich Linde in die Armbeuge und streckte die Hand nach Amaryllis aus. »Aufwachen, Majestät!«, bettelte sie. Doch die Königin rührte sich nicht.


    Entschlossen packte sie Amaryllis um die Hüften und zog sie zur Hecke. Doch ihre Beine fühlten sich an wie aus Stein und jeder Atemzug kostete sie Mühe. Eine merkwürdige Wärme umfing sie, und sie war versucht, sich hinzulegen. Der Boden sah so weich aus, so einladend …


    Keuchend und mit silbernen Atemwolken vor dem Mund schleppte Klinge ihre doppelte Last über das Gras. Ihre Muskeln brannten, und ihre Hose war steifgefroren. Die Hände spürte sie nicht mehr. Verbissen machte sie einen Schritt nach dem anderen, bis sie mit dem Fuß an etwas Warmes stieß. Sie stürzte und hätte fast Linde unter sich begraben. Mühsam rappelte sie sich auf und sah Amaryllis neben sich auf dem Boden liegen. Sie hatte die Königin fallen lassen, ohne es zu merken. Erschöpft bückte sie sich, legte sich Amaryllis’ Arm um die Schultern und zerrte sie noch ein paar Schritte weiter in den undurchdringlichen Schatten der Hecke.


    Gebückt schlüpfte sie in den Geheimgang und begann, um Hilfe zu rufen. Linde und Amaryllis hingen wie bleierne Gewichte an ihr. Sie rief, bis sie heiser war, doch niemand antwortete ihr. Sie wollte die Hoffnung schon aufgeben, da sah sie am anderen Ende des Gangs einen Lichtschein. Eine untersetzte Gestalt eilte mit einer Laterne in der Hand auf sie zu.


    »Dorna«, krächzte Klinge. »Nimm mir Linde ab, schnell. Und die Königin …« Ihre Knie gaben unter ihr nach, der Boden kam ihr entgegen und sie verlor das Bewusstsein.
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    »Wach doch auf, Klinge, bitte …«


    Klinge öffnete die Augen einen Spalt und sah einen weißen Fleck über sich, aus dem nach und nach Winkas Gesicht wurde.


    »Die große Gärtnerin ist uns gnädig«, flüsterte Winka. »Trink das.« Sie flößte Klinge eine Flüssigkeit ein.


    Klinge musste husten, zwang sich aber zu schlucken. Sengend heiß rann die Medizin ihr die Kehle hinunter. »Was hat Baldriana denn da rein getan? Kiefernnadeln und Fischöl?«


    »Wahrscheinlich«, sagte Winka. Es klang wie eine Mischung aus Lachen und Weinen. »Ach, Klinge, ich bin so froh, dass du wieder bei Bewusstsein bist. Ich fürchtete einen Augenblick lang schon …«


    »Wo ist Linde?« Klinge fuhr hoch. »Und die Königin?«


    »Die schlafen beide. Laut Baldriana haben sie sich bald wieder erholt … Leg dich hin, Klinge, du machst mich nervös.«


    Sie schüttelte das Kopfkissen auf, und Klinge legte sich widerstrebend wieder hin. Winka deckte sie bis zu den Schultern zu.


    Klinge sah sie an. »Du weiß aber schon, dass du nicht mehr meine Mutter bist?«


    Sie hatte es als Scherz gemeint, doch Winka wurde auf einmal ganz traurig. »Niemand hat mich je gefragt, ob ich bereit sei, dich abzugeben. Als ich eines Tages aufwachte, hatte man dich mir einfach weggenommen, ohne dass ich mich dagegen wehren konnte. Deshalb … nein.« Sie hob den Kopf. Ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. »Ich konnte mich nie daran gewöhnen, nicht mehr deine Mutter zu sein.«


    Klinge war, als hätte ihr ein dicker Ast in den Bauch geschlagen. »Das wusste ich nicht«, sagte sie kleinlaut.


    Winka zog die Nase hoch. »Ich mache dir auch keine Vorwürfe. Du warst noch ein Kind. Du hast wahrscheinlich geglaubt, dass du bestraft werden solltest.«


    Das stimmte zwar, aber Klinge hatte auch geglaubt, Winka würde froh sein, sie los zu haben. Nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, dass Winka sie vermissen könnte – warum auch, wenn Klinge ihr doch nichts als Scherereien gemacht hatte?


    Winka zog ein Taschentuch heraus. »Aber das ist jetzt nicht wichtig«, sagte sie und schnäuzte sich. »Viel mehr interessiert mich, was ihr drei überhaupt da draußen zu suchen hattet.«


    »Das weiß ich selbst nicht so genau«, antwortete Klinge nachdenklich. »Die Königin brachte Linde nach draußen ins Mondlicht und begann mit einer Art Zauber. Ich konnte sie unterbrechen, aber …«


    Winka starrte sie fassungslos an. »Du hast die Königin unterbrochen?«


    »Sie tat Linde weh. Was hätte ich sonst tun sollen?«


    »Nein«, stöhnte Winka unglücklich. »Ach, Liebes. Also deshalb wollte die Königin in jener Nacht, als sie dich holte, nicht, dass ich mitkomme.«


    »Sie hat mich geholt?« Klinge setzte sich erneut auf, ohne auf das Pochen in ihrem Schädel zu achten. »Wann war das?«


    »Du kannst nicht viel älter gewesen sein als Linde jetzt. Die Königin stand eines Abends vor meiner Tür und nahm dich für eine Weile mit. Sie wollte mir nicht sagen warum, aber als sie dich zurückbrachte, schien dir nichts zu fehlen, deshalb …« Die Stimme versagte ihr. »Verzeih mir, Klinge.«


    »Schon gut, ich erinnere mich ja gar nicht mehr daran.« Doch Klinge griff sich, während sie das sagte, mit der Hand an den Bauch und spürte einen kurzen Moment lang wieder die sengenden Schmerzen der vergangenen Nacht. »Ist Linde eigentlich hier?«


    »Klinge, du kannst jetzt nicht … leg dich bitte wieder hin!« Winka lief aufgeregt um sie herum und wollte ihr eine Decke um die Schultern hängen, doch sie war zu klein und ihre Arme zu kurz. »Es ist zu kalt und noch zu früh. Baldriana meinte, du solltest erst morgen aufstehen …«


    »Mir fehlt nichts«, erwiderte Klinge kurz. In Wirklichkeit war ihr zumute, als sei sie die Wendeltreppe über alle neun Stockwerke hinuntergefallen. Steifbeinig trat sie an Lindes Wiege.


    Sie betrachtete Lindes Gesicht forschend, musste aber zugeben, dass die Schrecken der vergangenen Nacht offenbar keine Spuren hinterlassen hatten. Lindes Wangen sahen röter aus als gewöhnlich, und an ihren Ohrläppchen schälte sich die Haut, aber ansonsten – Klinge schlug die Zudecke zurück, um ganz sicher zu gehen – ansonsten war sie unverändert.


    »Man sieht nichts, oder?«, fragte Winka.


    Klinge schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß, dass die Königin etwas mit ihr angestellt hat.« Und ich werde herausfinden, was, dachte sie den Satz stumm zu Ende.


    


    Nach einem weiteren Ruhetag und zweimaliger Einnahme von Baldrianas schrecklicher Arznei fühlte sich Klinge fast wieder hergestellt. Natürlich half ihr, dass Winka die ganze Zeit bei ihr blieb und dafür sorgte, dass sie und Linde es warm hatten, genügend zu essen bekamen und ungestört blieben.


    Die einzige Ruhestörung kam von Dorna, die gegen Mittag auftauchte, Klinge eindringlich musterte und leise etwas zu Winka sagte. Dann ging sie mit kaum verhohlener Ungeduld. Als Klinge fragte, was sie gewollt habe, schüttelte Winka nur den Kopf und meinte, das könne warten, bis es Klinge besser gehe.


    Der Tag der Wintersonnenwende kam, und die Eiche erzitterte unter dem hektischen Treiben ihrer Bewohner. In Vorbereitung der Feier eilten die Feen die Wendeltreppe rauf und runter. Einige hängten in den Gängen Girlanden aus Perlen und getrockneten Beeren auf, andere zündeten Messinglaternen an und stellten sie an geeigneten Orten auf. Pechnelke und ihre Helferinnen schmückten den Speisesaal mit Stoffen und Wandteppichen aus dem Magazin. Winka öffnete auf Amaryllis’ Geheiß die Schränke, in denen die schönsten Kleider aus dem magischen Zeitalter aufbewahrt wurden, und half den eifrigen Eichenfeen beim Anziehen.


    Klinge dagegen verbrachte den Tag überwiegend in ihrem Zimmer, unterhielt Linde, so gut sie konnte, und blätterte nebenbei durch ein Buch mit dem Titel Über Wesen und Einsatz magischer Kräfte. Sie hatte es in der Bibliothek gefunden – ganz ohne die Hilfe Pechnelkes, die Klinge geflissentlich ignorierte –, und obwohl sie nicht genau sagen konnte, was für einen Zauber die Königin mit Linde vorgehabt hatte, erfuhr sie doch eine Menge Neues über Zauberei.


    Am späten Nachmittag stürzte Winka atemlos und triumphierend ins Zimmer. In den Armen hielt sie ein Kleid aus gelber Seide. »Das will ich schon seit Jahren anprobieren!«, rief sie. Sie schüttelte das Kleid aus und hielt es vor sich hin. »Glaubst du, es steht mir?«


    »Bestimmt.« Klinge klang nicht sonderlich interessiert.


    »Es ist so schade.« Winka seufzte. »Diese Kleider halten natürlich trotz sorgfältigster Behandlung nicht ewig. Und wenn es sie einmal nicht mehr gibt, weiß niemand mehr, wie sie ausgesehen haben.« Sie hängte sich das Kleid über den Arm. »Was trägst du zur Feier? Dasselbe wie letztes Jahr?«


    »Natürlich.« Klinge war seit ihrer ersten Vorstellung bei der Königin noch mehr gewachsen, und die Kleider aus den alten Schränken passten ihr nicht mehr. Außerdem fand sie ihre schlichte Bluse mit Rock sowieso bequemer als ein Korsett und einen mehrschichtigen Unterrock. »Aber hör dir das an«, sagte sie. »›Der Lichtzauber kann zu jeder Zeit durchgeführt werden. Um jedoch eine dauerhafte Veränderung herbeizuführen, bedarf es großer Kraft. Durchgeführt wird der Zauber am besten bei Mondschein.‹«


    »Mondschein?«, wiederholte Winka. »Du meinst, die Königin musste für ihren Zauber deshalb mit Linde ins Freie? Aber das hieße ja …«


    »Dass sie eine dauerhafte Veränderung bewirken wollte«, sprach Klinge den Satz für sie zu Ende. »Die Frage ist nur, welche?« Und was bedeutet es für Linde, dass ich die Königin dabei unterbrochen habe?


    Winka breitete ihr Kleid über den Tisch und trat hastig neben Klinge. »Was steht noch in dem Buch?«


    »Es gibt zweierlei Arten von Zauber«, fuhr Klinge fort. »Den Lichtzauber, der leicht auszuführen ist, aber nicht lange anhält – er bewirkt Dinge wie Wachsen, Schrumpfen oder Unsichtbarwerden. Und zweitens den Tiefenzauber, für den man sich mehr anstrengen muss, der dafür aber auch dauerhaft hält. Mit ihm kann man etwa Holz in Metall oder eine Krähe in eine Maus verwandeln. Man kann damit sogar Wunden heilen und dergleichen. Will man den Tiefenzauber allerdings bei einer anderen Person anwenden, braucht man dazu deren Einverständnis.«


    »Warum?«, fragte Winka.


    »Keine Ahnung.« Klinge blätterte durch einige Seiten. »Vielleicht geht er so einfach leichter … Nein, jetzt hab ich’s.« Sie beugte sich über das Buch und fuhr mit dem Finger an den Absätzen entlang. »Wenn man den Tiefenzauber jemandem aufzwingt, wird daraus Schwarze Magie. Und die ist laut dem Buch …« Klinge machte eine Pause und las dann laut vor: »›… auf Anordnung der großen Gärtnerin verboten. Sie ist etwas Böses, von dem man am besten nicht spricht.‹«


    Winka seufzte leise. »Und du glaubst … die Königin wollte einen solchen Zauber über Linde aussprechen?«


    »Vielleicht. Vielleicht musste sie es tun, bevor Linde sich weigern kann.«


    »Aber das wäre ja schrecklich!« Winka richtete sich auf. »Nein, das glaube ich nicht. Die Königin ist manchmal kalt, zugegeben, aber sie ist nicht böse.«


    Klinge war schon versucht gewesen, Winka alles zu erzählen – von Heide und Jasmin und sogar von den Menschen. Doch als Winka die Königin in Schutz nahm, obwohl diese sich durch so vieles verdächtig gemacht hatte, kam sie zu dem Schluss, dass sie ihr nicht vertrauen durfte.


    »Du hast recht«, sagte sie deshalb. »Es muss eine andere Erklärung dafür geben.« Sie klappte das Buch zu und legte es zur Seite. »Die Feier beginnt bald. Brauchst du mich zum Anziehen?«


    


    Die Sonnwendfeier begann, und der Speisesaal war erfüllt vom Klirren der Gläser, mit denen angestoßen wurde. Dunkler Beerenwein spritzte auf die Tischtücher. Klinges Blick folgte Amaryllis, die durch den Mittelgang zu ihrem Platz schritt. Die Königin wirkte immer noch ein wenig blass. Doch sie hielt sich kerzengerade aufrecht und trug ihr aufwendig besticktes Kleid, als wiege es nichts – was wahrscheinlich sogar stimmte, denn es sah so neu aus, dass es sich nur um einen Lichtzauber handeln konnte.


    Klinge stand am Kopfende ihres Tisches, schnitt den Hasenbraten auf und reichte Platten an die am Tisch sitzenden Feen weiter. Besteck und Teller klapperten, und Hände streckten sich nach mit Wurzeln, Nüssen und Beeren gefüllten Schüsseln aus.


    »Soll ich Linde halten, während du isst?«, fragte Winka, die neben Klinge saß.


    »Nein, ich nehme sie.« Klinge legte das Tranchiermesser weg und setzte sich. »Ich habe sowieso keinen Hunger.«


    Winka reichte ihr Linde, und Klinge nahm sie auf den Schoß. Sie hatte sich inzwischen an das Baby gewöhnt und hielt es gern in den Armen. Feen berührten einander nur selten und die Arglosigkeit, mit der das kleine Wesen sich an sie kuschelte, hatte etwas Tröstliches. Linde hatte noch nicht gelernt, zu handeln und das Beste für sich herauszuschlagen, und ihre Wünsche waren leicht zu befriedigen. Wahrscheinlich machte sie das zum unschuldigsten Bewohner der Eiche, dachte Klinge ein wenig bitter.


    Wie zum Beweis dieser Vermutung schaufelten die Feen an ihrem Tisch sich das Essen gierig in den Mund. Hin und wieder machten sie kurz Pause und strichen über das bestickte Tischtuch oder bewunderten das Fackellicht, das sich in dem silbernen Besteck spiegelte. Für die schönen Kleider der anderen hatten sie dagegen kein Auge, nur für ihre eigenen. Sie unterhielten sich auch nicht und machten den Mund nur auf, wenn sie noch etwas zu essen oder trinken wollten. Das Ganze wirkte fast so, als feiere jede Fee für sich allein.


    Klinge seufzte innerlich. Sie sehnte bereits das Ende der Veranstaltung herbei – doch das würde noch einige Stunden auf sich warten lassen. Nach dem Essen waren weitere Ansprachen vorgesehen und danach einige alberne Spiele. Die Feen würden sich wie immer darum streiten, wer den Preis bekam. Die Königin würde eine Rede über Pflichtbewusstsein und Gemeinschaftssinn halten, ihre Zuhörerinnen würden mit dem Schlaf kämpfen, und dann …


    Klinge stand auf und ließ die Gabel klappernd auf ihren Teller fallen. »Ich muss gehen«, sagte sie zu Winka. »Kannst du für mich auf Linde aufpassen?«


    »Aber du kannst jetzt nicht weg, Klinge! Die Königin …«


    »Sag der Königin, dass ich mich nicht gut fühle«, erwiderte Klinge. Sie hielt ihr das Baby hin, und Winka nahm es widerstrebend.


    »Vielleicht geht es dir besser, wenn du dich hinlegst«, sagte sie noch.


    Klinge nickte halbherzig. Ohne auf die missbilligenden Blicke der anderen Eichenfeen zu achten, ging sie zwischen den Tischen hindurch zur Tür. Draußen eilte sie zur Treppe.


    


    Später saß sie am Fenster ihres Zimmers und sah zum Haus hinüber. In den Händen hielt sie einen dampfenden Becher Kamillentee, statt des festlichen Rocks trug sie wieder Kniehosen. Von hier konnte sie die Menschen nur als Schatten erkennen. Zwei der Schatten standen und bewegten sich, der dritte saß bewegungslos auf einem Stuhl.


    »Fröhliche Wintersonnwende, Paul McCormick«, sagte sie leise.


    Die Szene wirkte so friedlich, nur Vater, Mutter und Sohn. Hin und wieder bewegte Paul die Hände, als rede er. Seine Bewegungen waren ihr so vertraut, dass es wehtat. Sie wünschte, sie könnte ihn hören und an dem Gespräch teilnehmen.


    »Warum sind wir so beschränkt und engstirnig und … egoistisch? Warum können wir nicht sein wie sie?« Sie stellte den Becher mit einem dumpfen Laut vor sich hin.


    »Wie wer?«, fragte eine Stimme, die sie kannte.


    Klinge erstarrte. Hinter ihr schloss sich die Tür mit einem Klicken, und gemessene Schritte näherten sich. »Du hast die Tür offen gelassen«, sagte die Besucherin. »Und du hast laut geredet.«


    Klinge drehte sich um. »Was machst du hier, Dorna?«


    »Die Königin schickt mich.«


    »Warum?«


    »Wieder eine Frage. Du steckst voller Fragen, nicht wahr?«


    Klinge musterte das ausdruckslose Gesicht der älteren Fee und versuchte es zu lesen.


    »Ihre Majestät bittet dich, zum Fest zurückzukehren, sobald du dazu in der Lage bist, weil sie dich braucht.«


    »Aha«, sagte Klinge. Eine lange Pause folgte.


    »Du hast also viele Fragen«, sagte Dorna schließlich.


    »Das ist ja nichts Schlimmes.« Klinge versuchte, harmlos zu klingen, aber der Blick in Dornas Augen gefiel ihr nicht.


    »Das hängt wohl von der Frage ab«, erwiderte Dorna.


    Die beiden Feen sahen einander an, und einige Augenblicke vergingen. Dann hob Dorna ungeduldig die Hände. »Ich mag es nicht, wie die Katze um den heißen Brei herumzuschleichen. Hör zu, Klinge – du bist nicht die Einzige, die sich fragt, was mit uns los ist. Ich frage mich das seit Jahren. Aber ob die Menschen besser dran sind als wir, das müsstest du eigentlich am besten wissen.«


    Klinge bewegte ihre Zunge, die plötzlich wie gelähmt schien. »Was soll das heißen?«


    »Tu nicht so ahnungslos«, sagte Dorna barsch. Sie ging zu einem Stuhl und ließ sich darauf fallen. »Ein paar Tage nach deinem schlimmen Unfall« – sie betonte die Wörter ironisch – »rief die Königin mich zu sich. Sie hätte gemerkt, dass du die Eiche nachts heimlich verlässt. Ich sollte auf dich aufpassen und herausfinden, was du treibst.«


    »Und hast du es getan?«


    Dorna verdrehte die Augen. »Da du so dumm warst, dich von ihr sehen zu lassen, konnte ich mich schlecht weigern.«


    Klinge presste die Lippen zusammen. »Also deswegen hat sie mich bestraft und zu Lindes Mutter gemacht. Weil du ihr erzählt hast, was ich mache.«


    »Ich hätte ihr noch viel mehr erzählen können! Es stimmt, ich habe ihr gesagt, dass du zum Haus schleichst und dort durch die Fenster siehst. Ich habe ihr allerdings verschwiegen, dass du auch hineingegangen bist und dass eine Weile später ein Mensch das Fenster aufgemacht und dich wieder herausgelassen hat.«


    Klinges Herz setzte einen Schlag aus. Die Beine drohten unter ihr nachzugeben, und sie sank auf das Sofa. »Was willst du von mir?«, fragte sie. »Wenn ich dir etwas dafür geben soll, dass du schweigst …«


    Dorna schnaubte. »Du glaubst, ich verpetze dich, wenn du mir nichts gibst? Ich besitze schon mehr Felle, als ich in meinem ganzen Leben aufbrauchen kann.« Ruhiger fuhr sie fort: »Nein, ich will nur eins von dir – und ich denke, du wirst es mir nicht abschlagen, wenn du erst weißt, was ich dir dafür biete.«


    »Aha. Und das wäre?«


    »Die nächsten beiden Bände von Heides Tagebuch.«


    Klinge bekam auf einmal keine Luft mehr. War ihre unbekannte Wohltäterin, die auf rätselhafte Weise von ihrem Interesse für die Menschen wusste und von ihrem Wunsch, mehr über die Vergangenheit des Eichenvolks zu erfahren, etwa – Dorna?


    »Ich dachte mir, die würden dich interessieren«, sagte Dorna zufrieden. »Winka war sich zuerst nicht so sicher, aber …«


    »Winka?«, rief Klinge. Ihr war, als müsste ihr gleich der Kopf platzen wie eine Samenkapsel. »Winka weiß auch davon?«


    »Natürlich. Sie hat Heides Tagebücher doch gefunden.«


    »Winka?«


    »Der kleine Rotschopf mit dem Spatzenhirn? Ja, das ist Winka.« Dorna legte die Füße auf einen Schemel. Sie genoss ihre Rolle sichtlich. »Die Tagebücher waren ganz unten in dem Nähkasten versteckt, den Winka von der alten Bryony, deiner Eimutter, übernommen hat. Es dauerte eine Weile, bis Winka sich überwinden konnte, den ersten Band zu lesen, doch dann erkannte sie sofort, dass sie etwas Wichtiges gefunden hatte, und kam damit zu mir.«


    »Wann war das?«


    »Vor einigen Jahren.« Dorna schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. »Das erste Tagebuch zu lesen versetzte uns in helle Aufregung, das kann ich dir sagen. Winka wollte damit zur Königin, aber ich überredete sie, noch zu warten, bis wir mehr wussten. Der zweite Band befindet sich allerdings an einem von Menschen bewohnten und für uns unzugänglichen Ort, und den dritten konnten wir nicht öffnen. Wir saßen also da wie zwei brütende Tauben und überlegten, ob wir jemanden finden würden, der so tapfer oder verrückt war, uns zu helfen.«


    »Ihr habt also die ganze Zeit … auf mich gewartet?«, fragte Klinge.


    »Nicht unbedingt. Wir wussten, dass du mutig warst – oder verrückt – aber nachdem ich selbst soviel getan hatte, dich von den Menschen abzuschrecken, glaubten wir nicht mehr, dass du daran interessiert sein könntest, uns zu helfen. Aber dann hattest du plötzlich dieses Messer aus Metall. Ich wusste, dass du dafür im Haus der Menschen gewesen sein musstest – und dass die Zeit reif war.«


    »Warum hast du mich dann damals nicht gleich gefragt?« Klinge schwirrte der Kopf.


    »Ich wollte ja, aber Winka meinte, es sei noch zu früh. Sie hatte die naive Vorstellung, du müsstest dich von selbst für die Menschen interessieren und wir dürften nicht nachhelfen. Ich musste mich also gedulden, und ich sage dir, ich habe es kaum ausgehalten. Aber dann kam dieser junge Mensch mit seinem seltsamen Stuhl, und ich hörte so etwas munkeln, du seist furchtlos auf ihn zugegangen … da musste sogar Winka zugeben, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war.«


    Nach und nach begriff Klinge, wie alles zusammenhing – Dornas Ungeduld, als die anderen Feen sich über die Menschen beklagt hatten, das geheimnisvolle Auftauchen von Heides Tagebuch vor ihrem Zimmer nur wenige Stunden, nachdem sie im Garten Paul begegnet war …


    »Warte«, sagte sie und richtete sich auf. »Als ich zwei Tage weg war und dann zur Eiche zurückkehrte … da hast du Rainfarn widersprochen, als sie sagte, sie hätte mich in der Nähe des Hauses abstürzen sehen. Und dann sollte ich baden.«


    »Du hast nach den Menschen gerochen«, sagte Dorna. »Ich war zwar überzeugt, dass niemand den Geruch erkennen würde, aber ich wollte kein Risiko eingehen.«


    »Du wusstest also damals schon …«


    »Dass du im Haus gewesen warst, ja natürlich. Aber erst als du wieder dorthin zurückgekehrt bist, wurde mir klar, dass du dort nicht gefangen warst – dass du mit dem jungen Menschen offenbar eine Abmachung getroffen hast.« Dorna legte den Kopf schräg und betrachtete Klinge listig. »Was habt ihr abgemacht? Stehst du in seiner Schuld oder er in deiner?«


    »Das weiß ich selbst nicht so richtig«, sagte Klinge. »Spielt es eine Rolle?«


    »Vielleicht.« Dorna nahm den Becher in die Hand, den Klinge abgestellt hatte, und roch daran. »Ich hätte nichts gegen eine Tasse Tee einzuwenden. Man nennt das Gastfreundschaft, soviel ich weiß.«


    Klinge erhob sich und setzte den Kessel auf. Sie war froh, Dorna auf ihrer Seite zu wissen, andererseits wünschte sie, Dorna würde nicht ständig von Paul sprechen. Jede Erinnerung an ihn brannte wie ein Brennnesselstich. »Wo ist dieser zweite Band denn, an den ihr nicht rankommt?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. »Du sprachst von einem Ort der Menschen.«


    »Richtig. Heide hat den zweiten Band während ihres Aufenthalts draußen geschrieben, und sie hat ihn nicht mit zurückgebracht.« Dorna warf einen Blick zur Tür und senkte die Stimme. »Du musst ihn für uns holen.«


    »Aber wenn ihr den dritten Band habt …«


    »Wir haben ihn, aber ein Zauber verschließt ihn. Um ihn zu öffnen, brauchen wir ein Passwort. Der Inhalt des Tagebuchs ist entweder sehr persönlich oder sehr gefährlich. Vielleicht auch beides.«


    »Du meinst, wir erfahren vielleicht, wie wir unsere Zauberkraft verloren haben?«


    Dorna nickte.


    »Und du glaubst, das Passwort steht im zweiten Band?«


    »Wir hoffen es«, sagte Dorna.


    »Also gut. Wo befindet er sich?«


    »Weit weg von hier. So weit, dass du es nicht allein schaffst.«


    »Du willst mich begleiten?«


    Dorna sah sie böse an. »Spinnst du? Nein, ich meine, du kommst nicht aus eigener Kraft dorthin. Du würdest unterwegs gefressen werden oder an Erschöpfung sterben. Du brauchst ein Transportmittel.«


    »Wie zum Beispiel …?«


    »Was weiß ich«, rief Dorna ungeduldig. »Du könntest auf eine vorbeifliegende Eule aufspringen! Die Frage ist, wenn ich dir sage, wo du den zweiten Band findest, holst du ihn dann?«


    Klinge starrte den Wasserkessel an, von dem Dampfschwaden aufstiegen. Endlich nickte sie. »Ja.«


    Dorna atmete erleichtert auf. »Gut, dann gebe ich dir morgen die Karte.«


    »Aber ihr müsst mir helfen«, sagte Klinge rasch. »Winka muss sich um Linde kümmern, und du musst mich vielleicht als Jägerin vertreten.«


    Dorna machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Das können wir alles noch besprechen. Vorerst ist es sowieso zu kalt, und es wird noch kälter werden. Du kannst also frühestens in zwei Monaten aufbrechen. Wichtig ist, dass wir uns einig sind, was wir tun wollen, auch wenn noch offen ist, wie wir es im Einzelnen anstellen.«


    »Du meinst, wie ich es anstelle.«


    »Ich sagte wir und meine das auch«, erwiderte Dorna. »Glaubst du wirklich, nur du riskierst hier deinen Hals? Wir schwirren zwar nicht alle durch die Gegend und ärgern Krähen und freunden uns mit Menschen an, aber das heißt nicht, dass wir nichts zu verlieren hätten.«


    Klinge machte sich mit der Teekanne zu schaffen, um ihre Überraschung zu verbergen. Sie schenkte Dorna ein und reichte ihr den Becher, dann schenkte sie sich selbst ein und setzte sich wieder. Dorna klang, als vertraue sie Königin Amaryllis nicht so vorbehaltlos wie Winka. Was wusste sie? Eine Weile nippten sie stumm an ihrem Tee, dann sagte Klinge vorsichtig: »Du vermutest also, die Königin wird böse sein, wenn wir erwischt werden?«


    »Ich weiß es nicht, und ich will es auch gar nicht darauf ankommen lassen. Sie verschweigt uns unsere Vergangenheit, und das muss einen Grund haben – womöglich sogar einen sehr triftigen. Wenn wir diese Vergangenheit erst kennen, wünschen wir uns vielleicht, wir hätten sie nie kennengelernt. Aber jetzt haben wir uns schon auf die Suche gemacht und es hat keinen Sinn, auf halbem Weg stehen zu bleiben.«


    »Und wenn wir sie erst kennen, was dann?« Klinge legte die Finger um ihren Becher, um sie zu wärmen. »Zu wissen, wie wir unsere Zauberkraft verloren haben, reicht nicht. Wir müssen auch herausfinden, wie wir sie zurückbekommen.«


    Dorna nickte. »Stimmt. Aber man kann eine Walnuss erst essen, wenn man die Schale geknackt hat. Also eins nach dem anderen, einverstanden?« Sie stand auf und strich ärgerlich über die Falten ihres Samtkleids. »So ein Irrsinn. Ich weiß nicht, warum ich mich von Winka dazu habe überreden lassen.«


    »Zu dem Kleid oder zu der Verschwörung?«, fragte Klinge. Dorna ging zur Tür. »Du gehst?«


    »Ich muss. Ich werde der Königin sagen, dass ich ihre Botschaft ausgerichtet und noch eine Weile mit dir gestritten habe – das müsste sie eigentlich glauben – und dass du um Mitternacht zum Fest zurückkehrst.«


    Klinge stellte ihren leeren Becher ab. »Ich weiß etwas noch Besseres: Ich komme gleich mit.«
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    »Ich bitte nun Pechnelke zu mir, bei der die kostbaren Bücher und Kunstwerke der Eiche in besten Händen sind«, rief Königin Amaryllis mit ihrer klaren Stimme.


    Applaus kam auf, und die Bibliothekarin ging zwischen den Tischen nach vorn, um das Geschenk der Königin entgegenzunehmen. Anschließend hielt sie es hoch, damit alle es sehen konnten: ein schweres, in dunkles Leder gebundenes Buch mit Goldschnitt. Ein solches Buch konnte nur aus der privaten Sammlung der Königin stammen, und Pechnelke hätte sich eigentlich darüber freuen müssen. Doch ihre Miene blieb unverändert grimmig, und Klinge verspürte ein vages Unbehagen.


    »Als Nächste rufe ich Holly auf, die stets umsichtig für die Sicherheit der Sammlerinnen sorgt«, rief Amaryllis. Die schwarzhaarige Holly eilte nach vorn. Vor Aufregung wäre sie beinahe über ihre Röcke gestolpert.


    Klinge nahm sich eine Scheibe kalten Junghasen und begann sie kleinzuschneiden. Der Zeremonie hörte sie nur mit halbem Ohr zu. Es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, dass sie bei ihrer Suche nicht allein war und Winka und Dorna insgeheim die ganze Zeit auf ihrer Seite gestanden hatten. Als Kind hatten die beiden sie mit allen Mitteln von den Menschen ferngehalten. Jetzt wollten sie sie genauso unbedingt mit den Menschen zusammenbringen. Heides Tagebuch hatte die beiden offenbar davon überzeugt, dass die Menschen keine Ungeheuer waren. Allerdings hatten sie keine Vorstellung davon, wie die Welt der Menschen wirklich war. Sollte sie sie darüber aufklären? Oder überstieg diese Welt ihr Vorstellungsvermögen?


    »Und nun habe ich noch ein ganz besonderes Geschenk zu überreichen«, sagte die Königin. »Klinge, tritt vor.«


    Klinge blieb der Bissen im Hals stecken, und sie musste rasch einen Schluck aus ihrem Glas nehmen. Hastig wischte sie sich die Lippen ab, stand auf und ging quer durch den Saal zum Podium, auf dem die Königin sie erwartete.


    »Im vergangenen Jahr hat Klinge eine für ihr Alter bemerkenswerte Tapferkeit und Umsicht gezeigt. Als königliche Jägerin hat sie nicht nur die Küche jederzeit reichlich mit Fleisch versorgt, sie hat über ihre Pflichten hinaus dafür gesorgt, dass die Eichenwelt sicher ist und den Feen nichts passiert. Selbst die Krähen haben gelernt, sich vor ihr in Acht zu nehmen. Für all das schulden wir ihr Dank. Und vor zwei Nächten hat sie der Eiche einen noch viel größeren Dienst erwiesen: Sie hat mir nämlich das Leben gerettet.« Erstaunte Ausrufe wurden laut, denn die anderen Feen hatten davon bisher nichts gewusst.


    »Ich bin an jenem Abend allein in den Garten gegangen, um einen für die Eiche lebensnotwendigen Zauber zu vollziehen«, fuhr die Königin fort. »Ich glaubte, ich würde nicht lange brauchen und könnte das Ganze ohne Hilfe hinter mich bringen. Doch der Wind war gegen mich. Als ich zur Eiche zurückkehren wollte, stand ich einem hungrigen Fuchs gegenüber.«


    Sie blickte auf ihre Zuhörerinnen hinunter, die sich gespannt vorbeugten, um kein Wort zu verpassen. Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Durch einen Zauber konnte ich dem Tier Angst machen und es verjagen, doch die Anstrengung schwächte mich, und ich verlor das Bewusstsein. Es hätte mein Ende sein können, wäre Klinge mir nicht zu Hilfe geeilt. Sie wagte sich unter Lebensgefahr in die eisige Nacht hinaus, fand mich und trug mich zur Eiche zurück. Sie hat sich dieses Zeichen meiner Dankbarkeit mehr als verdient.«


    Auf ein Zeichen der Königin trat Hasenglöckchen mit einem kleinen Kästchen aus poliertem Eibenholz vor. Die Königin öffnete es und holte einen Anhänger heraus, der aussah wie ein Blutstropfen und an einer dünnen goldenen Kette hing. Sie hielt ihn hoch, damit alle ihn sehen konnten.


    »Dieser Anhänger, das sogenannte Herz der Königin, ist die höchste Auszeichnung, welche die Eiche zu vergeben hat. Klinge wird ihn als Zeichen meiner Gunst bis zur nächsten Wintersonnenwende tragen.« Neidisches Gemurmel wurde laut. Die Königin hob erneut die Stimme. »Als Trägerin des Herzens der Königin besitzt sie ein ganz besonderes Vorrecht. Sie darf mich zu einem beliebigen Zeitpunkt des nächsten Jahres um einen Wunsch bitten. Solange er nicht gegen die geheiligten Gesetze unserer Eiche verstößt oder die anderen Feen gefährdet, wird er erfüllt.«


    Amaryllis machte eine Pause, wie um Klinge Gelegenheit zur Antwort zu geben, doch die junge Jägerin stand nur sprachlos da und starrte den sich langsam an der Kette drehenden Edelstein an. Wie betäubt neigte sie den Kopf und ließ ihn sich umhängen. Dann machte sie einen Knicks und kehrte an ihren Tisch zurück. Der Applaus der Feen klang ihr in den Ohren.


    »Wie ich mich für dich freue, Klinge!«, sagte Winka, als Klinge wieder neben ihr Platz genommen hatte. »Was wirst du dir wünschen?«


    »Das weiß ich noch nicht.« Klinge befühlte den Anhänger mit den Fingern. Linde, die an Winkas Schulter fast eingeschlafen war, wurde wieder wach und streckte ihre kleine Hand danach aus. »Aber es fällt mir bestimmt etwas ein.«


    


    »Man hätte meinen können, sie wollte uns helfen«, sagte Winka am folgenden Morgen. »Jetzt brauchst du nur noch um ein, zwei Tage Urlaub zu bitten, und sie muss ihn dir gewähren.« Sie begegnete Klinges Blick und fügte hastig hinzu: »Nur wenn du willst natürlich. Es ist dein Geschenk, also können wir dir schlecht Vorschriften machen …«


    »Nein, du hast vollkommen recht«, sagte Klinge. »Nur so komme ich fort. Aber wenn die Königin mich fragt, was ich mit meiner Zeit anfangen will? Dann brauche ich eine Ausrede.«


    »Ich habe eine«, sagte eine Stimme, und Klinge hob den Kopf. Dorna stand in der Tür und lächelte zufrieden. Sie war gewöhnlich nicht zu überhören, doch hatte sie ihre einstige Fähigkeit als Jägerin, sich bei Bedarf lautlos anzuschleichen, offenbar nicht verloren. »Sag ihr, du würdest nach anderen Feen suchen. Was du in gewisser Weise auch tust.«


    »Was für andere Feen?«, fragte Klinge.


    »Die, nach denen die Königin selbst schon seit Jahren sucht. Nur kann sie die Eiche nicht verlassen, und ihre Zauberkraft reicht nicht beliebig weit. Warum, glaubst du, verbringt sie so viel Zeit mit den Büchern ihrer Bibliothek? Sie sucht nach einem Hinweis darauf, wo der Rest unseres Volkes sein könnte, also die Feen, die noch zaubern können.«


    »Um dann mit ihnen auszuhandeln, wie wir unsere Zauberkraft zurückbekommen können?«, fragte Klinge. Langsam wurden ihr die Zusammenhänge klar, und sie begriff auch, warum Winka und Dorna der Königin trauten: Wenn Amaryllis an der großen Spaltung schuld gewesen wäre, warum setzte sie dann etwas daran, sie ungeschehen zu machen?


    Winka nickte. »Aber das viele Lesen strengt sie an. Ich habe Hasenglöckchen zu Baldriana sagen hören, dass die Königin den ganzen Tag und die halbe Nacht mit Lesen verbringt und bestimmt nicht dreihundertundfünfzig wird, wenn sie so weitermacht. Hasenglöckchen klang sehr besorgt – und sie beobachtet die Königin mehr als sonst jemand, sie muss es also wissen.«


    »Ich weiß, was du jetzt gleich einwenden wirst«, sagte Dorna, bevor Klinge den Mund aufmachen konnte. »Du vermutest, die Königin könnte etwas mit der Spaltung zu tun haben und will vielleicht nur Wiedergutmachung leisten. Aber bevor du etwas gegen sie sagst, solltest du das hier lesen.« Sie zog ein zusammengerolltes Pergament aus dem Ärmel und hielt es Klinge hin.


    Klinge nahm es. »Was ist das?«


    »Lies einfach.«


    Klinge rollte das Pergament vorsichtig auf und legte es sich auf die Knie. Es war mit einer krakeligen, verblichenen Schrift bedeckt.


    


    Seit Jahren quälen mich Vergessen und Verwirrung, und meine Gedanken wandern unstet von einem Augenblick zum anderen. Ich bin wie so viele meiner Schwestern dankbar, dass ich mich wenigstens an meinen wahren Namen erinnere. Doch die grausame Schweigekrankheit hat mir meine verlorene Jugend wiedergebracht und jetzt, an der Schwelle des Todes, erinnere ich mich an alles.


    Ich erinnere mich an eine Zeit, als magische Kraft meine Adern durchströmte, als mein Kopf noch klar war und meine Hände Dinge formten, die schön waren und neu. Ich erinnere mich, wie es war, ein Ziel zu haben und zu wissen, dass mein Leben nicht sinnlos ist. Ich erinnere mich an Kunst, Freundschaft und Lachen – die Dinge, die das Leben lebenswert machen. Doch wir haben sie verloren, vielleicht für immer, und die Eiche, die ich einst so liebte, ist kein Zuhause mehr, sondern ein Gefängnis.


    Ich liefere meinen Leib der Kälte aus, um meinem Volk einen letzten Dienst zu erweisen. Denn wenn ich noch länger warte, verschlingt das Schweigen mich ganz und ich kann den anderen nichts mehr geben. Möge die große Gärtnerin meiner Eitochter, wenn sie überlebt, gnädig sein. Möge meine Eitochter mit dem Mut gesegnet sein, der mir fehlt, und unser Volk von seinen Fesseln befreien. Ich grüße von Herzen Winka, meine getreue Schülerin und mein Herzenskind. Königin Amaryllis hat alles in ihrer Macht Stehende getan, um uns zu helfen, ihr gebührt meine Hochachtung. Den anderen Feen, die vielleicht nie wissen werden, was sie verloren haben, gehört mein tiefstes Mitgefühl. Lebt wohl.


    


    Die Schrift war im Verlauf des Briefes immer krakeliger geworden und endete mit einem kaum noch leserlichen Gekritzel. Doch Klinge konnte die Unterschrift entziffern: Bryony.


    »Meine Eimutter«, flüsterte sie verwirrt. »Sie hat sich das Leben genommen, damit ich lebe. Und ich dachte die ganze Zeit …«


    »Dass sie eine dumme, alte Frau war, die den Verstand verloren hat und sich versehentlich nach draußen in die Kälte verirrte?«, fragte Dorna. »Auch ich dachte das, als Winka sagte, Bryony werde vermisst. Das Wetter war in jener Nacht auch wirklich furchtbar. Ich hatte die Suche schon fast aufgegeben, da stolperte ich über das Ei mit dir. Und als ich es aufhob, fand ich darunter diesen Brief.«


    »Damit hat alles angefangen«, fuhr Winka an Dornas Stelle fort. »Wir begannen uns zu fragen, was denn die Katastrophen verursacht hat, unter denen wir leiden. Ich war ja dabei, als Dorna mit deinem Ei zurückkehrte, und sah auch den Brief. Und …«


    Königin Amaryllis hat alles in ihrer Macht Stehende getan, um uns zu helfen, wiederholte Klinge in Gedanken.


    »So war das also«, sagte sie leise.


    


    In den folgenden Wochen schneite es immer wieder. Zwischendurch schmolz der Schnee, aber die Kälte blieb. Tot lag die Erde unter einem Leichentuch aus verwelktem Gras. Immer weniger Tiere waren unterwegs, und die Jagd wurde ein mühsames Geschäft. Eines späten Vormittags hockte Klinge am Fuß eines Vogelhäuschens der Menschen, blies sich auf die kalten Finger und hoffte, dass ein Spatz vorbeikommen würde. Da hörte sie das tiefe Brummen eines näherkommenden Autos.


    Zuerst achtete sie nicht weiter darauf. Zwischen ihr und der Straße stand eine dicke Hecke, außerdem fuhren die metallenen Fahrzeuge immer so schnell, dass die Fahrer sie sowieso nicht bemerkten. Doch als das Auto vor dem Haus bremste und in die Auffahrt einbog, merkte sie, dass es sich diesmal um eine gefährliche Ausnahme handelte.


    Sie zog sich die Kapuze ihrer Jacke über den Kopf, duckte sich, legte die Flügel flach am Rücken an und versuchte, möglichst so auszusehen wie ein Vogel. Das Auto kam wenige Krähenlängen von ihr entfernt zum Stehen. Die Türen gingen auf und Klinge sah zu ihrem Erstaunen, dass auf der Beifahrerseite ein Fremder ausstieg und hinter dem Steuer Paul saß.


    »Gut gefahren«, rief der Mann. Er ging um das Auto herum und holte Pauls Rollstuhl vom Rücksitz. »Noch ein wenig Übung mit der Handschaltung und du bist reif für die Autobahn.«


    Klinge hielt die Luft an. Seit Wochen brütete sie über der Karte, die Dorna ihr gegeben hatte, und überlegte, wie um Himmels willen sie von der Eiche zu dem Ort gelangen sollte, an dem Heides Tagebuch versteckt war. Aber wenn Paul Auto fahren konnte …


    Ich muss mit ihm sprechen, dachte sie. Sie sah zu, wie Paul sich in den Rollstuhl umsetzte und auf das Haus zurollte. Sie sah ihn zum ersten Mal nach langer Zeit wieder. Am liebsten wäre sie sofort zu ihm geflogen, doch der Fremde stand im Weg, und sie wagte nicht, sich zu rühren.


    »Ab jetzt komme ich selber zurecht, danke«, rief Paul dem Mann zu. »Dann bis nächste Woche.«


    »Alles klar«, antwortete der Mann. Er stieg in das Auto ein und fuhr weg. Sobald er verschwunden war, sprang Klinge auf und flog Paul nach. Vielleicht konnte sie ihn einholen, bevor er im Haus verschwand.


    »Warte!«, rief sie, aber Paul hörte sie nicht. Mit einem energischen Schwung rollte er über die Schwelle, und Klinge musste hilflos zusehen, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


    


    Frierend, vom Wind durchgeblasen und mit leeren Händen kehrte sie zur Eiche zurück. Sie wickelte sich eine Decke aus Kaninchenwolle um die Schultern und setzte sich zitternd auf das Sofa. Winka drückte ihr eine Tasse heißen Zichorienkaffee in die Hand.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, murmelte Klinge.


    »Ich würde mir keine Sorgen machen«, sagte Winka abwesend und kitzelte Linde mit einer Haarsträhne, bis das Baby zu glucksen anfing. »Noch sind wir nicht am Verhungern, und du kannst ja morgen wieder auf die Jagd gehen.«


    Klinge wollte die Sache schon richtigstellen, ließ das Missverständnis dann aber doch auf sich beruhen. Wenn Winka nicht wusste, dass Klinge wieder mit Paul Kontakt aufnehmen wollte, konnte ihr auch niemand Vorwürfe machen, wenn Klinge erwischt wurde.


    Andererseits war es eigentlich unfair, Winka nicht in ihre Pläne einzuweihen.


    Klinge nippte an der Tasse, bis der heiße, bittere Kaffee sie wieder belebt hatte, dann stellte sie die Tasse hin und streckte die Hände nach Linde aus. »Jetzt kann ich sie nehmen.« Doch Winka hatte das Gesicht abgewandt und antwortete nicht.


    »Was ist los?«, fragte Klinge.


    Winka senkte den Kopf und wurde rot. »Nichts, nur … Es ist bestimmt nicht schön, immer jagen zu müssen. Ich würde es jedenfalls nicht selber tun wollen. Aber dafür kannst du wenigstens nach Belieben nach draußen gehen. Auch wenn es kalt und nass ist, siehst und erlebst du jeden Tag etwas Neues und … na ja …« Sie zupfte einen losen Faden von Lindes Kittel und rollte ihn gedankenverloren zwischen den Fingern. »Ich dagegen habe mein ganzes Leben in diesem Zimmer verbracht und nähe immer wieder dieselben Muster. Manchmal beneide ich dich einfach ein wenig.«


    Klinge sah sie einen Augenblick lang stumm an. Dann stand sie auf und holte ein Stück Holzkohle und ein Blatt Papier.


    »Was machst du da?«, fragte Winka, aber Klinge schüttelte nur den Kopf, setzte sich an den Tisch und begann zu zeichnen.


    Sie wollte einige der Kleider zeichnen, die sie bei den Menschen gesehen hatte, wie Jasmin es für Heide getan hatte. Aber obwohl sie sich mit aller Macht konzentrierte, wirkte die Gestalt, die sie zeichnete, plump und war kaum als Mensch zu erkennen. Sie wollte sie gerade mit einem Faltenrock bekleiden, wie Mrs McCormick ihn getragen hatte, da zerbrach der Kohlestift in ihrer Hand. Wütend warf sie ihn auf den Tisch und zerknüllte das Blatt.


    »Klinge«, rief Winka erschrocken, »war das eben wirklich ein … Bild? Aber wer hat dir das beigebracht?«


    »Paul«, sagte Klinge unglücklich, und dann konnte sie nicht mehr an sich halten. »Aber ich habe schon lange nicht mehr mit ihm gesprochen und vergesse allmählich, was ich von ihm gelernt habe.« Sie stützte den Kopf in die Hände. »Ich vermisse ihn, Winka.«


    Winka machte Linde hastig von ihren Haaren los und setzte sie auf den Boden. »Du hast mit einem Menschen gesprochen?«, flüsterte sie. »Dorna sagte, du seist beim Haus gewesen, aber ich hätte nie gedacht, dass du es auch betreten hast.«


    Klinge hob den Kopf. Die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt. »Es tut mir leid, ich hätte nicht davon sprechen sollen. Wenn die Königin herausfindet, dass du davon weißt, sind wir beide in Schwierigkeiten.«


    »Das macht nichts«, sagte Winka schnell. »Erzähl! Erzähl mir alles, was du erlebt hast.«


    


    Nachdem Klinge fertig war, saß Winka lange Zeit bewegungslos da. Endlich blickte sie auf. Ihr Gesicht war weiß, nur auf den Wangen brannten zwei rote Flecken. »Du musst wieder hin.«


    »Wieder hin?«


    »Ins Haus. Zu ihm – zu diesem Paul!« Winka drückte die Hände auf ihr Herz. »Ich spüre es hier drinnen, dass der Kontakt zu ihm wichtig ist. Wenn du noch länger wartest, geht er womöglich verloren, und das dürfen wir nicht zulassen, Klinge.«


    »Wir?«, fragte Klinge. »Winka, ich habe doch schon gesagt, wenn die Königin …«


    »Aber die Königin irrt sich!«, rief Winka mit einer Leidenschaft, die sie beide erschreckte. Winka wurde rot und sah nervös zur Tür. Leiser fuhr sie fort: »In diesem Fall, meine ich. Und du darfst mich nicht vor ihr beschützen wollen. Ich weiß, ich bin nicht so stark wie du oder so klug wie Dorna, aber ich will euch helfen – also lasst mich tun, was ich kann!«


    »Du hilfst uns doch schon«, sagte Klinge und legte Winka die Hand auf die Schulter, was auf einmal völlig natürlich schien. »Du hast schon so viel getan, dass ich dich nicht um noch mehr bitten wollte. Bist du wirklich fest entschlossen?«


    Winka zog die Nase hoch und nickte. »Ich kümmere mich um Linde, wann immer du mich brauchst, egal ob tagsüber oder nachts. Und ich sage niemandem etwas, auch der Königin nicht.«


    »Dann gehe ich noch heute Nacht zu Paul«, sagte Klinge leise.


    


    »Klinge!«


    Paul schob das Fenster so schnell hinauf, dass Klinge fast vom Sims gefallen wäre. Sie konnte sich gerade noch fangen und kletterte hinein. Drinnen empfing sie eine wohlige Wärme.


    »Ich dachte schon, du seist nicht da.« Sie schüttelte den Schneeregen von ihrem Mantel. »Ich habe lange geklopft …«


    »Ich hielt dein Klopfen für Hagel«, sagte Paul. »Ich habe nicht im Traum daran gedacht, dass es etwas anderes sein könnte.« Er presste die Lippen zusammen. »Wo warst du denn?«


    Er hatte sie auch vermisst, dachte Klinge, und ihr wurde ganz warm dabei. »Es tut mir leid, die Königin hat mir … eine neue Aufgabe übertragen, und ich konnte nachts nicht mehr weg. Erst jetzt geht es wieder.«


    »Du hättest mir eine Nachricht zukommen lassen können«, meinte Paul.


    »Hast du gedacht, ich hätte dich vergessen?« Klinge versuchte, munter zu klingen, um ihn aufzuheitern, doch seine Miene verdüsterte sich weiter.


    »Ich glaubte, du seist tot.«


    Klinge ließ sich abrupt auf den Fenstersims nieder. »Oh.«


    Paul fuhr sich mit der Hand über die Augen. Als er sie wegnahm, blickten sie nicht mehr verärgert, sondern nur noch müde. »Aber egal. Jetzt bist du da. Also … wie geht es dir?«


    Ich fühle mich einsam und weiß nicht mehr weiter. »Gut«, antwortete Klinge. »Nur …« Sie sah ihn an. »Ich brauche deine Hilfe.«


    Sie berichtete rasch von Heides Tagebüchern und wie sie daraus erfahren hatte, dass die Eichenfeen sich in der Vergangenheit für die Menschen interessiert hatten. »Ich weiß, es klingt seltsam«, schloss sie, »aber es ist wichtig. Es gibt eine Verbindung zwischen den Menschen und uns – und vielleicht ist das Tagebuch unsere einzige Möglichkeit herauszufinden, worin sie besteht.«


    »Und du glaubst, das könnte euch helfen, eure Zauberkraft zurückzubekommen?«, fragte Paul.


    »Keine Ahnung. Vielleicht.«


    »Und wie kann ich dir helfen?«


    Klinge biss sich auf die Lippen. »Ich muss zu einem Ort namens Waverley Hall. Und heute Morgen habe ich dich Auto fahren sehen …«


    »Ich soll dich hinbringen?« Paul klang überrascht, aber durchaus erfreut. »Das könnte ich wahrscheinlich – aber noch nicht gleich. Ich habe noch sechs Fahrstunden, und dann muss ich die Prüfung bestehen.«


    Klinge fiel ein Stein vom Herzen. »So lange kann ich warten«, sagte sie.
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    »Er will dich wirklich hinbringen?«, rief Winka. »Das ist ja prima, Klinge! Wann brecht ihr auf?«


    »Das wird noch einige Wochen dauern«, erwiderte Klinge. Sie zog ihren Mantel aus und hängte ihn zum Trocknen auf. »Paul muss sich noch vorbereiten, aber er hat mir versprochen, dass er mir Bescheid gibt, wenn er bereit ist.«


    »Und … ihr werdet euch bis dahin nicht mehr sehen? Aber …«


    »Das ist schon in Ordnung«, beruhigte Klinge sie. »Wir haben darüber gesprochen und finden beide, dass es so am besten ist.« So verlockend es auch war, Winkas Hilfsangebot auszunützen, Klinge wusste doch, dass es unklug war, Paul öfter zu sehen als notwendig. Die Königin hatte sie schon einmal bei einem nächtlichen Ausflug erwischt. Dasselbe konnte leicht noch einmal passieren, und dann konnte sie ihr Vorhaben begraben.


    »Natürlich«, sagte Winka bedauernd. »Aber wenn du ihn nicht besuchst, kannst du auch nicht zeichnen – und ich hätte so gern dein Bild gesehen.«


    Klinge lachte ungläubig. »Ist das der einzige Grund? Dann gib mir ein Blatt Papier, und ich versuche es noch einmal.«


    Diesmal ging ihr das Zeichnen leichter von der Hand, und sie hatte schon bald drei Skizzen vollendet: den Rock, der ihr beim ersten Mal nicht geglückt war, und außerdem eine dazu passende Bluse und Jacke. »Hier«, sagte sie und gab die Zeichnungen Winka.


    Die Schneiderin betrachtete sie gedankenverloren. Sie merkte nicht einmal, wie Linde an ihrem Rock hinaufklettern wollte. Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen, und sie legte die Blätter auf den Tisch. »Diese Kleider sind so schön«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Ich würde sie so gern nähen, wenn ich wüsste wie … Aber natürlich könnte ich sie auch nicht tragen, denn dann wüssten ja alle, woher ich die Vorlagen habe. Und was nützen einem schöne Kleider, wenn niemand sie sehen darf?«


    »Ich weiß«, sagte Klinge, »das ist hart. Aber ich verspreche dir, es wird nicht immer so bleiben, Winka. Wenn ich erst Heides zweites Tagebuch habe, und wir die Wahrheit kennen …« Sie ballte die Faust um den Kohlstift und spürte, wie er zerkrümelte. »Dann wird alles anders.«


    


    »Das wünschst du dir?«, fragte Amaryllis erstaunt und blickte von ihrem holzgeschnitzten Thron herunter. »Drei Tage von deinen Pflichten befreit zu sein, sonst nichts?«


    Dorna hatte vorgeschlagen, dass Klinge die Königin um drei volle Tage bitten sollte, damit ihre Behauptung, sie wolle nach anderen Feen suchen, glaubwürdiger wirkte. »Ich würde gern ein wenig reisen«, sagte Klinge. Sie versuchte, beiläufig zu klingen. »Natürlich nicht jetzt, aber wenn der Boden getaut ist und die Krähen nicht mehr in Scharen unterwegs sind.«


    Die Königin hob die Augenbrauen. »Reisen, sagst du. Wohin?«


    Es ist soweit, dachte Klinge, große Gärtnerin steh mir bei! Hoffentlich durchschaut die Königin mich nicht mit ihrem Hellseherblick, und hoffentlich bin ich keine so schlechte Lügnerin, wie Paul behauptet. Laut sagte sie: »Als ich letzten Sommer zwei Tage weg war, kam ich an einen Ort, der mich an eine Feenwelt erinnerte. Ich sah zwar keine Feen, bekam aber den Eindruck, dass ich vielleicht welche finde, wenn ich mich dort ein wenig umsehe. Zumindest könnte ich einen Hinweis darauf entdecken, wo sie sich inzwischen aufhalten.«


    Amaryllis öffnete den Mund, sagte aber nichts. Das Schweigen dauerte immer länger. Klinge wäre am liebsten aufgesprungen und hinausgerannt. Hatte die Königin sie durchschaut?


    »Es ist schon lange mein sehnlicher Wunsch, einen Boten auf die Suche nach anderen Feenwelten zu schicken«, sagte Amaryllis endlich. »Doch es gab in den vergangenen hundert Jahren niemanden, der für eine solche Aufgabe geeignet oder überhaupt dazu bereit gewesen wäre. Dass du mir deine Dienste jetzt freiwillig anträgst und auch noch deinen Wunsch dafür opfern willst, ist mehr, als ich zu hoffen wagte.«


    Sie sprach leise, ganz ohne ihren sonstigen herrischen Ton, und Klinge spürte ein schuldbewusstes Kneifen im Magen. »Es ist für mich kein Opfer, und ich freue mich, wenn ich helfen kann«, sagte sie. Auch wenn sie Heides zweites Tagebuch suchte, konnte sie unterwegs ja trotzdem die Augen nach einer anderen Feenwelt offen halten. Und später konnte sie immer noch eine genauere Suche anschließen.


    »Dann erfülle ich dir deine Bitte sehr gern«, sagte die Königin, und Klinge sah sie zum ersten Mal lächeln. »Du brauchst allerdings nicht den Wunsch, den du zur Wintersonnenwende bekommen hast, dafür zu verwenden. Spare ihn dir auf, bis dir etwas einfällt, das du dir für dich allein wünschst. Was immer es ist, ich verspreche, es wird dir erfüllt werden.«


    »Habt Ihr keine Angst, ich könnte um das halbe Königreich bitten?«, fragte Klinge verwirrt.


    »Ich weiß, dass du das gar nicht willst. Was ich auch gut verstehe, denn eine solche Last wünsche ich niemandem.« Sie lächelte wieder, diesmal ein wenig angespannt. »Geh jetzt. Komm wieder, wenn du reisefertig bist – oder wenn du weißt, was du dir wirklich wünschst.«


    »Das werde ich«, versprach Klinge.


    Auf dem Weg nach unten gingen ihr die Worte der Königin unablässig durch den Kopf: Was du dir auch wünschst, ich verspreche, es wird dir erfüllt werden. Wie ernst hatte die Königin das gemeint? Amaryllis machte eigentlich keine Versprechungen, die sie nicht zu halten gedachte. Allerdings wusste sie auch nicht, dass ihre Jägerin im Begriff war, sie zu hintergehen.


    Oder wusste sie es doch?


    


    Wenig später lockerte sich der eisige Griff, mit dem der Winter die Eichenwelt gefangen hielt. Das Eis schmolz, der Regen erweckte die gefrorene Erde zu neuem Leben. Am Fuß der Eiche schossen leuchtend bunte Krokusse aus dem Boden, und frisches Grün sprenkelte den Rasen.


    Für Klinge kündigte sich der Frühling in diesem Jahr allerdings durch ein ganz anderes Zeichen an – den gelben Zettel, der an Paul McCormicks Zimmerfenster klebte und auf dem in dicken Buchstaben stand:


    


    ICH HABE BESTANDEN!


    


    Klinge kehrte gerade von der morgendlichen Jagd zurück, als sie den Zettel sah. Sie wusste, dass sie mit der Antwort am besten bis zum Einbruch der Nacht wartete – aber bis dahin waren es noch viele Stunden. Ob sie gleich jetzt einen Besuch wagen sollte? Sie warf einen verstohlenen Blick in Richtung Eiche, schob ihren Ranzen unter die Hecke und kehrte um die Vorderseite des Hauses herum zurück.


    Paul war noch in seinem Zimmer, wie sie gehofft hatte. Die Vorhänge waren geöffnet, und die Sonne fiel schräg ins Zimmer und ließ den Staub tanzen. In ihrem goldenen Licht saß Paul halb angezogen und mit noch ungekämmten Haaren in seinem Rollstuhl und stemmte Gewichte.


    Mit einer Hand hielt er eine schwere Hantel, mit der anderen das Rad des Rollstuhls. Er hob die geballte Faust und bewegte sie auf seine Schulter zu, und die sehnigen Muskeln an seinem Arm traten vor. Die Haare klebten ihm feucht in der Stirn, und Schweißperlen liefen seinen Rücken hinunter. Hilflos hatte die Königin ihn genannt, doch als Klinge ihn jetzt sah, kam er ihr ganz stark vor.


    Sie hatte ihn in den vergangenen Wochen mehr vermisst denn je und sein Gesicht unzählige Male im Traum gesehen. Doch erst jetzt fiel ihr plötzlich auf, wie schön er war, auf eine Art, die sie bisher noch gar nicht wahrgenommen hatte. Ihr Herz begann zu klopfen, als sei er ein großartiges Kunstwerk, das die große Gärtnerin eigens für sie geschaffen hatte. Ihr Mensch Paul. Ihr Freund.


    Eifrig hob sie die Faust und klopfte an die Scheibe.


    Paul ließ die Hantel fallen, griff hastig nach einem Hemd auf der Kommode, zog es an und rollte durch das Zimmer zum Fenster. Er machte es auf, und Klinge betrat seine ausgestreckten Handteller.


    »Du hast meine Botschaft also gelesen«, sagte er lächelnd.


    Klinge nickte. »Und ich war so froh, dass ich nicht mehr warten konnte. Wir können also fahren? Schon bald?«


    »Von mir aus ja. Ich wusste zuerst nicht, ob wir da überhaupt reinkommen, aber dann habe ich dieses Waverley Hall in einem Führer entdeckt und herausgefunden, dass man es besichtigen kann. Das wäre also kein Problem. Nur das Tagebuch klauen, also …«


    »Das ist doch nicht klauen«, protestierte Klinge. »Für andere hat es keinen Wert, und vermissen kann es auch niemand, wenn es doch versteckt ist.«


    »Höchstens wenn man uns dabei erwischt«, meinte Paul. Er klang ernst, aber in seine Augen war ein Funkeln getreten. Offenbar freute er sich auf das Abenteuer. Auch Klinge wurde plötzlich ganz aufgeregt.


    »Die erwischen uns nicht«, erwiderte sie selbstbewusst. »Wann fahren wir?«


    


    Hochzufrieden kehrte Klinge zur Eiche zurück. Alles schien perfekt zu klappen. Paul durfte das Auto seiner Eltern benutzen, er hatte sich erkundigt, ob Waverly Hall geöffnet war und sie es besichtigen konnten, und wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischenkam, konnten sie schon morgen aufbrechen.


    Morgen! Klinge konnte sich noch gar nicht vorstellen, mit Paul in das seltsame metallene Gefährt zu steigen und an einen Ort zu fahren, den sie noch nie besucht hatte und der so weit entfernt war, dass sie ihn nicht einmal von der Spitze der Eiche aus sehen konnte. Für Paul war die Fahrt nichts Besonderes und dauerte nicht einmal besonders lange. Für Klinge war sie ein aufregendes Abenteuer und geradezu eine Weltreise.


    Sie hatte ihren mit Fleisch vollgepackten Ranzen gerade in den Kühlraum geschleppt und wollte ihn leeren, da hörte sie draußen auf dem Gang einen dumpfen Schlag, gefolgt von einem unterdrückten Fluch. Die Stimme klang wie … Pechnelke? Stirnrunzelnd streckte sie den Kopf durch die Tür. Draußen stand tatsächlich die Bibliothekarin. Sie hatte die Arme voller Bücher und ein Buch war gerade auf den Boden gefallen.


    »Ich hebe es auf«, sagte Klinge und bückte sich danach. Der Buchrücken war auseinandergebrochen, und die Seiten fielen auseinander.


    »Du hast es kaputt gemacht!«, schrie Pechnelke. Sie ließ die restlichen Bücher fallen und stürzte sich auf Klinge, die kaum Zeit hatte, die Hände zu heben, bevor Pechnelke schon auf sie einschlug. Sie gingen zu Boden. Klinge konnte sich Pechnelke nur mit Mühe vom Leib halten. Pechnelke hatte die Finger wie Krallen ausgestreckt und schien entschlossen, Klinge die Augen auszukratzen.


    »Ich wollte dir doch nur helfen!«, rief Klinge. »Ich wollte doch nicht … Hör auf, Pechnelke!«


    »Ich weiß genau, was du willst! Du willst sie alle kaputt machen, damit ich nichts mehr habe!«


    »Wovon redest du?«, keuchte Klinge und hielt Pechnelke an den Handgelenken fest. Die Seiten des Buches waren über den ganzen Boden verstreut. Hatte Pechnelke etwa noch mehr Bücher über Menschen gefunden? Doch nein, bei dem auseinandergebrochenen Buch handelte es sich um einen Kräuterführer, und die anderen Bücher sahen auch ganz gewöhnlich aus.


    »Ich bringe sie weg«, fauchte Pechnelke. »An einen sicheren Ort, an dem du sie nicht findest. Und sie auch nicht.«


    »Niemand will dir deine Bücher wegnehmen, Pechnelke! Wenn ich es doch sage.«


    Pechnelke hörte auf, sich zu wehren, und starrte Klinge verwirrt an. Doch dann verzerrte sie wieder das Gesicht. »Du willst mich bloß reinlegen«, kreischte sie und warf sich mit ihrem Gewicht gegen Klinge.


    Zuerst wird man reizbar, hörte Klinge in Gedanken Dornas Stimme sagen. Manchmal sogar gewalttätig …


    Ein Schauer durchlief sie, und sie wich unwillkürlich zurück. »Nein«, flüsterte sie, »bitte nicht.«


    Die Küchentür wurde aufgerissen, und Malve marschierte heraus. »Wie führt ihr euch denn auf!«, rief sie. »Ihr balgt euch ja wie zwei Katzen. Was würde Ihre Majestät sagen, wenn sie das sehen könnte?«


    »Ruf Baldriana«, keuchte Klinge und versuchte, die rasende Pechnelke zu bändigen. »Hol die Heilerin, schnell!«


    Pechnelke riss sich von ihr los, sprang auf und stürzte sich auf Malve. »Du!«, zischte sie. »Du gieriges Miststück und elende Diebin! Ich weiß, was du aus dem Archiv geklaut hast, als du glaubtest, ich würde nicht hinsehen!«


    Malves gerötete Wangen wurden bleich wie Teig. Stolpernd wich sie zurück, drehte sich um und rannte weg. Klinge nutzte die Ablenkung und zog Pechnelke rasch das Bein unter dem Leib weg. Pechnelke stürzte zu Boden. Klinge setzte sich auf ihren Rücken und suchte in ihrer Gürteltasche nach etwas, womit sie sie fesseln konnte.


    Pechnelke zappelte und strampelte wie verrückt, aber sie war kleiner als Klinge und bei Weitem nicht so stark. Ihre Kräfte erlahmten schon bald, und sie blieb bewegungslos liegen. Klinge fesselte ihr mit einer Schnur Hände und Füße und wollte gerade aufstehen und sie sich über die Schulter legen, da eilte Baldriana auf sie zu.


    »Da bist du ja!«, sagte Klinge. Sie stieg von Pechnelke herunter, trat zur Seite und überließ der Heilerin das Feld. »Sie ist auf mich losgegangen …« Baldriana hob die Hand.


    »Ich will sie mir zuerst ansehen«, sagte sie. Sie legte den Arm um Pechnelke und drehte sie auf den Rücken.


    Sofort begann Pechnelke wieder, um sich zu schlagen und zu schreien. »Ich weiß, wer du bist! Ich habe in den Unterlagen nachgesehen! Du bist keine von uns! Du hast keine Mutter und bist ein untergeschobenes Kind!«


    Baldriana erstarrte. Dann sagte sie leise zu Klinge: »Gut, dass du mich gerufen hast.« Sie griff in die Tasche ihrer Schürze und holte ein kleines Fläschchen heraus, das sie Pechnelke an die Lippen drückte. Die Bibliothekarin spuckte aus und drehte den Kopf zur Seite. Doch im nächsten Augenblick wurden ihre Augen glasig und sie erschlaffte.


    »Jetzt können wir sie in ihr Zimmer zurückbringen«, sagte Baldriana.


    


    »Ich habe geglaubt, nein gehofft, wir seien damit durch«, sagte die Heilerin. Sie legten Pechnelke auf ihr Bett. Baldriana strich ihr die Haare aus der Stirn und ließ die Hand darauf liegen. »Noch kein Fieber, es wird aber kommen.«


    »Sie hat die Schweigekrankheit, nicht wahr?«, fragte Klinge.


    Baldriana ging zum Fenster, öffnete die Läden und ließ die Nachmittagsluft herein. »Ja«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.


    »Und wenn Pechnelke sie bekommen konnte, dann …« Klinge schloss fröstelnd die Augen. »Sie befällt nicht nur die Alten. Keine von uns ist davor sicher.«


    Baldriana schwieg.


    »Man muss doch etwas dagegen tun können. Ich weiß, dass man sie nicht heilen kann, aber vielleicht doch wenigstens verlangsamen, oder …«


    »Die erste Fee, die daran starb, war meine eigene Pflegemutter Lavendel«, sagte Baldriana. »Die Königin und ich, wir taten alles, um sie zu retten. Wir versuchten es mit Tees und anderen Tränken, Breiumschlägen, Salben und Heilzaubern bei Mondlicht. Lavendel starb trotzdem.«


    »Lavendel?«, fragte Klinge. »Aber wenn sie dich aufgezogen hat, warum … warum meinte Pechnelke dann, du hättest keine Mutter?«


    Baldrianas Miene verriet keine Regung. »Es ist von jeher die Pflicht der Heilerin, jeden Todesfall des Eichenvolks zusammen mit seinen Umständen zu notieren«, sagte sie. »Eine Fee namens Baldriana taucht nirgends auf. Offenbar bin ich die erste Fee dieses Namens in der Geschichte der Eiche – als hätte ich keine Eimutter gehabt.«


    Ein untergeschobenes Kind. »Du kommst von draußen«, flüsterte Klinge. Plötzlich begriff sie alles. Baldriana war ein geraubtes Menschenkind, das man in eine Fee verwandelt hatte, um die Bevölkerung der Eiche zu vergrößern. Es war die einzige logische Erklärung.


    Baldriana nickte. »Ich glaube ja. Aber ich war nicht die Erste.«


    Klinge sank auf das Fußende von Pechnelkes Bett. Waren Heide und andere Feen in die Welt der Menschen aufgebrochen, um deren Kinder zu rauben? So schrecklich es klang, es leuchtete ein. Denn wenn die Eichenfeen keine Möglichkeit fanden, sich zu vermehren, waren sie vom Aussterben bedroht. Vielleicht war Jasmins Rückkehr zur Eiche deshalb eine solche Enttäuschung gewesen: Sie hatte ein Kind rauben sollen, doch es war ihr nicht gelungen.


    Aber das durfte man nicht, es war falsch. Sich von Ideen der Menschen anregen zu lassen war das eine, aber ihnen ihre Kinder wegzunehmen? Was konnte eine Fee einer Menschenfamilie geben, um diesen Verlust wettzumachen? Und wie hatte die freundliche, liebenswerte Heide sich so auf ihre Reise freuen können, wenn sie einem so schlimmen Zweck diente?


    »Verbrannt …«, ertönte hinter ihr ein heiseres Flüstern. Klinge drehte sich um. Pechnelkes Lider zuckten, und ihre Augen gingen auf. Sie blickte nicht mehr wütend, sondern nur noch traurig. »Ich wollte sie noch retten … aber ich konnte es nicht mehr.«


    »Ich weiß«, sagte Klinge. Sie rückte näher zu Pechnelke und nahm ihre Hand. Baldriana zog die Brauen hoch, schwieg aber. »Es tut mir leid, Pechnelke. Du hattest recht – ich bin schuld daran, dass die Königin sie verbrannt hat. Ich kann verstehen, dass du mich dafür hasst.«


    Pechnelke schüttelte den Kopf und schloss die Augen, als hätte schon diese kleine Bewegung sie erschöpft. »Nein«, murmelte sie. »Nur … als du die Bücher gelesen hattest, wollte ich unbedingt mit dir darüber sprechen, aber ich traute mich nicht. Ich hoffte, du würdest selber davon anfangen und sagen …« Sie verstummte mit einem Seufzer.


    »Was sagen?«, fragte Klinge und beugte sich über sie, um sie besser zu hören.


    »Dass du sie genauso verstehst wie ich. Dass du sie auch so wichtig findest.« Pechnelke öffnete wieder die Augen und starrte blicklos zur Decke. »Aber dann verbrannte die Königin sie, und du warst verschwunden, und bei deiner Rückkehr … schienen die Bücher dich nicht mehr zu interessieren. Stattdessen hast du nach Büchern über andere Themen gefragt … Da wusste ich, dass ich mir falsche Hoffnungen gemacht hatte, dass niemand …« Sie schluckte mühsam. »Dass niemand außer mir an die Menschen glaubte und sich für sie interessierte.«


    Klinge richtete sich erschrocken auf. Sie hatte Angst gehabt, mit Pechnelke über die Menschen zu sprechen, weil sie nicht wusste, ob die Bibliothekarin sie falsch verstehen oder gar verraten würde. Jetzt wusste sie, dass sie sich geirrt hatte. Sie hätte sich Pechnelke von Anfang an anvertrauen sollen. Doch nun war es zu spät.


    Wenigstens konnte sie sich in den wenigen Augenblicken, bevor die Schweigekrankheit Pechnelke vollends verwirrte, noch mit ihr unterhalten. Das war sie ihr schuldig, und vielleicht konnte sie Pechnelke damit ein wenig trösten. »Kannst du mir einen Gefallen tun, Baldriana?«, fragte sie über die Schulter. »Geh in mein Zimmer und bitte Winka, noch etwas länger auf Linde aufzupassen.«


    Sie hatte eine sehr menschlich klingende Bitte ausgesprochen, fiel ihr verspätet ein, und Baldriana nicht den üblichen Tauschhandel angeboten. Doch Baldriana schimpfte nicht und wirkte nicht einmal überrascht. Sie ging stumm nach draußen und schloss die Tür leise hinter sich.


    Klinge wandte sich wieder an Pechnelke. »Hör mir zu«, sagte sie leise. »Ich erzähle dir jetzt eine Geschichte von einem alten Tagebuch und einer Schneiderin namens Heide …«
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    »Und an dieser Stelle endet Heides erstes Tagebuch«, schloss sie. Sie hatte sich dicht über die bewegungslos daliegende Pechnelke gebeugt, damit diese sie auch wirklich verstand. »Aber es gibt noch ein zweites. Sobald ich es gelesen habe, komme ich wieder und erzähle dir davon …«


    Sie brach ab. Ihre Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. Pechnelkes Mund hing offen, ihre Augen waren geschlossen, und ihre Hand löste sich von Klinges Hand und fiel schlaff wie ein toter Vogel auf die Matratze.


    »Sie kann dich jetzt nicht hören«, sagte Baldriana leise und zog die Decke über Pechnelkes Schultern. »Ich kümmere mich um sie. Du hast getan, was du konntest.«


    Klinge fühlte einen dumpfen Schmerz unter den Rippen, als hätte sie einen Knochen verschluckt. »Aber nicht genug«, sagte sie bitter und ging.


    


    »Baldriana ist was?«, fragte Winka.


    »Ein untergeschobenes Kind«, sagte Klinge müde. Sie nahm Winka Linde ab und setzte sich mit ihr auf das Sofa. »Sie wurde als Mensch geboren, geraubt und in eine Fee verwandelt. Oder wenigstens glauben wir, dass es so war.«


    Winka setzte sich neben sie.


    »Und Pechnelke hat die Schweigekrankheit … Ich kann es nicht glauben. Sie ist nicht einmal die Älteste von uns, jünger als Dorna. Wie kann das sein?«


    Darauf gab es keine Antwort, und Klinge versuchte gar nicht erst, sich eine auszudenken. Stumm saßen sie eine Weile nebeneinander. »Hoffentlich findest du morgen Heides Tagebuch«, sagte Winka schließlich leise. »Aber auch wenn du es nicht findest, bin ich froh, wenn du wieder wohlbehalten zurückkommst.« Sie blickte wie verlegen zur Seite. »Ich weiß ja, du bist es gewöhnt, mit Gefahren umzugehen, aber … ich mache mir einfach Sorgen.«


    Klein und verloren saß Winka neben ihr, und Klinge war, als drücke ihr jemand das Herz zusammen. »Das brauchst du nicht«, sagte sie zärtlich. »Ich passe auf. Versprochen.«


    


    Als Klinge am nächsten Morgen durch das Tor der Königin ins Freie trat, hing der graue Himmel tief über ihr, und kalter Nebel bedeckte den Boden. Es konnte jeden Augenblick regnen, sie schlug deshalb ein schnelles Tempo an. Wenigstens würde Pauls Auto trocken sein, wenn sie nass wurde, tröstete sie sich.


    Als sie bei der steinernen Brücke ankam, an der sie sich treffen wollten, klopfte ihr Herz aufgeregt. Sie war noch nie in einem Auto gefahren. Doch je länger sie wartete, desto ungeduldiger wurde sie. Als der brombeerfarbene Wagen schließlich über die Brücke rumpelte und knirschend neben ihr hielt, sprang sie auf und rannte, ohne zu zögern, auf ihn zu. Bestimmt hatte sich Heide am Tag ihres Aufbruchs nach monatelangem Planen und Warten genauso gefühlt.


    Die Tür öffnete sich einen Spalt. »Klinge?«, sagte Pauls Stimme.


    »Hier«, antwortete sie. Sie sprang flatternd zum Boden des Autos hinauf und von dort auf den Sitz. Das Auto roch eigenartig nach Schmutz und Metall und nach etwas Saurem, das sie nicht kannte. Doch es roch auch nach Paul, und das beruhigte sie.


    Paul hielt stirnrunzelnd eine Karte in der Hand. »Ich sehe nur schnell nach, wohin … okay, ich hab’s.« Er faltete die Karte zusammen und steckte sie weg. Dann beugte er sich über Klinge und zog die Beifahrertür zu. »Setz dich lieber«, sagte er.


    Klinge kniete sich hin. Da sie nicht durch das Fenster über ihr sehen konnte, betrachtete sie Pauls Hände, die das Auto mit raschen Bewegungen in Fahrt brachten und auf die schmale Landstraße steuerten. Das Brummen des Motors änderte seinen Klang und eine unsichtbare Hand drückte sie in das Polster. Dann drehte Paul am Lenkrad, und sie fiel um und rutschte mit einem Aufschrei über den Sitz.


    »Entschuldigung«, sagte Paul. »Ich hätte dich irgendwie anschnallen müssen – oder willst du lieber in meine Jackentasche steigen?«


    »Ich glaube, ja«, keuchte sie.


    »Gut.« Er bremste und blieb stehen. Klinge rappelte sich auf, ging über den Sitz und kletterte in die Innentasche von Pauls Jacke. Die Tasche war zu niedrig, um bequem darin stehen zu können, aber zum Sitzen hatte Klinge gerade Platz genug.


    »Geht’s?«, fragte Paul.


    »Ja«, sagte sie. Das Auto fuhr wieder an.


    Die Tasche schaukelte wie eine Hängematte, und Klinges Anspannung ließ endlich nach. Sie lehnte sich gegen Pauls beruhigend warmen Körper und schloss die Augen.


    


    »Klinge.«


    Sie machte eine Bewegung. Das Auto war offenbar erneut stehen geblieben. »Mhm?«


    »Wir sind da.« Sie stand auf, um aus der Tasche auszusteigen. »Nein, bleib besser, wo du bist. Kannst du etwas sehen?«


    »Nicht viel.« Auf der einen Seite versperrte ihr die Jacke die Sicht, auf der anderen Pauls Körper. Ihr war, als spähte sie durch die Eingangsklappe eines sehr hohen, engen Zelts.


    »Dann gebe ich dir ein Zeichen, wenn du rauskommen kannst. Zum Beispiel so.« Er stieß sie ganz leicht mit dem Ellbogen an. »Okay?«


    »Ja.« Klinge setzte sich wieder.


    »Halt dich fest, ich mache die Tür auf.« Es knarrte, und nach Regen riechende Luft strömte herein. »Ich muss nur meinen Rollstuhl vom Rücksitz holen und aufklappen … Jetzt setzte ich mich drauf. Achtung.«


    Die Jackentasche schwang nach außen, bis Klinge alarmierend schräg hing, und dann wieder zurück. Kies knirschte, der Rollstuhl rollte zurück, und Türen wurden geschlossen. Klinge richtete sich auf den Knien auf, stützte sich mit der Hand an Pauls Seite ab und beugte sich vor, um zu sehen, wohin sie unterwegs waren.


    Sie hatte sich Waverley Hall in etwa so wie Pauls Haus vorgestellt, aber was sie sah, ließ sich damit so wenig vergleichen wie eine Eiche mit einem Schössling. Gewaltig ragte der Herrensitz vor ihnen auf, und die Sonne funkelte auf seinen hohen Fenstern und brachte die rotbraunen Ziegel zum Leuchten. Hier sollte Heide ihr Tagebuch versteckt haben?


    »Rollstuhlgerechter Eingang, na bravo«, murmelte Paul, bugsierte seinen Stuhl eine flache Rampe hinauf und drückte auf eine Klingel in der Mauer. Die Tür schwang mit einem leisen Summen nach innen auf. Klinge duckte sich wieder in die Jackentasche, und sie betraten Waverley Hall.


    Drinnen war es kühl. Ein schwacher Duft nach Rosen lag in der Luft. Klinge hörte andere Menschen flüstern und kichern. Offenbar waren sie und Paul nicht die Einzigen, die das Anwesen an diesem Vormittag besichtigten. Eintrittskarten wurden gekauft, Führer ausgegeben und dann begann eine helle Frauenstimme zu reden und die anderen Stimmen verstummten.


    »Willkommen in Waverley Hall. Das Anwesen wurde 1683 von Sir John Waverley erbaut und befindet sich bis heute im Besitz der Familie. Ich heiße Sie im Namen der Familie willkommen. Bevor wir mit der Besichtigung beginnen, habe ich noch einige Bitten.«


    Im Folgenden erklärte die junge Frau, niemand dürfe die Gruppe verlassen oder die privaten Räume der Familie betreten, vor allem aber dürfe man nichts anfassen. Klinge verzog das Gesicht. Wenn bei der Besichtigung noch andere Leute dabei waren und die Führerin sie nicht aus den Augen ließ, wie sollte sie dann ungesehen aus Pauls Tasche schlüpfen?


    »Unser Rundgang beginnt hier im großen Saal«, fuhr die Führerin fort. Ihre Schritte entfernten sich, und Pauls Rollstuhl setzte sich in Bewegung. Klinge klammerte sich an Paul fest. »An den Wänden hängen Porträts der Familie Waverley. Über dem Kamin sehen Sie Sir John, an der gegenüberliegenden Wand seine Frau Prudence und seinen erstgeborenen Sohn James. Die anderen Porträts stellen die nachfolgenden Generationen der Familie dar. Alle wurden von führenden Malern ihrer Zeit gemalt.«


    Langsam zogen sie von Bild zu Bild. Plötzlich spürte Klinge, wie Paul überrascht Luft holte und sein Brustkorb sich weitete. »Das ist ein Wrenfield«, sagte er leise. »Kannst du ihn sehen?«


    Vorsichtig spähte sie durch den Spalt der Jacke. Vor ihr hing das Gemälde eines Mannes mit rötlichen Haaren und ernsten grauen Augen. Seine Lippen waren ein wenig nach oben gebogen, doch merkte man sofort, dass das Lächeln nicht echt war und der Mann damit nur innere seelische Qualen überspielte. »Wer ist das?«, flüsterte sie.


    »Philip Waverley«, antwortete Paul hinter vorgehaltener Hand. »Geboren 1798, gestorben 1832. Eine Art Dichter, soviel ich weiß. Aber das ist egal. Sieh dir mal den Hintergrund an.«


    Klinge gehorchte, bemerkte aber nichts Ungewöhnliches. Sie wollte Paul schon fragen, was er gemeint hatte, da fiel ihr Blick auf eine dunkle, schlanke Gestalt, die im Schatten kaum zu sehen war. Die Gestalt hatte … Flügel.


    »Das ist die erste Fee, die Wrenfield gemalt hat«, erklärte Paul leise. »Ab da hat er nur noch Feen gemalt.«


    »Wir haben die Familie jetzt ein wenig kennengelernt«, sagte ihre Führerin. »Wenn Sie mir bitte in den Salon folgen wollen.«


    Sie gingen von einem Zimmer zum anderen, und die Führerin redete ununterbrochen über die Geschichte des Anwesens, seine Architektur und Ausstattung. Klinges Ungeduld wuchs. Sie überlegte schon, ob sie das Haus nicht lieber auf eigene Faust erkunden sollte, da hörte sie die Führerin sagen: »Wir kommen jetzt zur Bibliothek.«


    Klinge hielt sich an Pauls Hemd fest und kletterte aus der Innentasche. Unmittelbar hinter dem offenen Spalt seiner Jacke wartete sie, während die Gruppe langsam durch die Bibliothek ging. Die ersten verließen sie schon wieder, da ließ Paul sich zurückfallen und beugte sich seitlich hinunter, als müsse er etwas an der Bremse des Rads einstellen. »Jetzt«, flüsterte er. Klinge glitt an seiner Hüfte hinunter, drückte sich vom Rahmen des Rollstuhls ab und ließ sich auf den Teppich fallen. Paul drückte ihr noch schnell in einer stummen Geste die Daumen und rollte nach draußen. Klinge blieb allein zurück.


    Sie richtete sich auf und sah sich um. Sie stand in einem freundlichen, hellen Zimmer, dessen Wände hinter Bücherregalen und -schränken verschwanden. Ein exotischer Teppich bedeckte den Boden. In der Mitte des Zimmers stand ein ovales, von Ledersesseln umgebenes Tischchen mit einer gewaltigen Porzellanvase. Irgendwo in dieser Pracht war Heides Tagebuch versteckt, dachte Klinge. Nur wo?


    Es war naheliegend, die Suche in den Bücherregalen zu beginnen. Sie flog zum obersten Brett des ersten Regals hinauf, strich mit den Händen über die Buchrücken und überflog die Titel. Ich bin da, flehte sie stumm. Heide schickt mich. Wo bist du?


    Jeder knarrende Schritt und jede Stimme in der Ferne schreckte sie auf, und sie blickte immer wieder zur Tür, bereit, sich sofort zu verstecken, sollte jemand das Zimmer betreten. Lautlos huschte sie von Bücherreihe zu Bücherreihe. Sie hatte schon die Bücher dreier voller Regale durchkämmt und gerade mit dem vierten angefangen, da fuhren ihr plötzlich stechende Schmerzen durch die Finger. Mit einem Aufschrei wich sie zurück – und stürzte vom Regalbrett ab.


    Sie fing sich mit den Flügeln auf, noch bevor sie eine Spatzenlänge gefallen war, und presste die Lippen zusammen, doch war die Unruhe nicht unbemerkt geblieben. Vom Gang näherte sich ein tapsendes Geräusch, und im nächsten Augenblick trottete ein untersetzter Hund mit einem runzligen Gesicht herein. Klinge, die vor dem Regal in der Luft schwebte, rührte sich nicht. Der Hund lief auf sie zu, und ein fragendes Knurren stieg in ihm auf.


    »Braver Hund«, flüsterte Klinge – doch das war ein Fehler. Der kleine Hund begann, wie verrückt zu bellen, sprang in die Höhe und versuchte vergeblich, sie zu erreichen. Klinge hielt sich mit den Händen die Ohren zu und flog zum obersten Regalbrett hinauf, wo sie von dem bellenden Hund so weit wie möglich entfernt war.


    »Still, Yahtzee!«, schimpfte die Stimme einer Frau draußen im Gang. Klinge sah sich in Panik nach einem Versteck um. Die Regale waren alle voll, die Schränke abgeschlossen. Unter den Sesseln war kein Platz, die Vase war zu niedrig …


    »Was hast du denn, du dummer Hund?« Eine kleine, elegant gekleidete Frau mit einer hochgesteckten Frisur eilte herein, bückte sich und packte den bellenden Hund am Halsband. Offenbar war sie die Hausherrin. Klinge verließ der Mut.


    Die Frau redete dem Hund gut zu und wollte ihn zur Tür ziehen, doch er strebte kläffend in die entgegengesetzte Richtung zu Klinges Versteck. Stirnrunzelnd hob die Frau ihn auf und kam einige Schritte näher, bis sie so dicht vor Klinge stand, dass Klinge ihr Parfüm riechen konnte. Sie blickte durch das Fenster auf den Rasen, und plötzlich hellte sich ihre Miene auf. Sie hielt den Hund hoch. »Diese frechen Eichhörnchen!«, flötete sie. »Am liebsten würdest du denen eine Lektion erteilen, was? Aber nicht heute, also komm und sei brav.« Sie drückte das Hündchen zärtlich an sich, marschierte mit ihm hinaus und machte die Tür hinter sich zu.


    Klinge ließ den Vorhang los, hinter dem sie sich in letzter Sekunde versteckt hatte, sank auf den Fenstersims und lehnte den Kopf an die kalte Scheibe. Sobald ihr Herz sich ein wenig beruhigt hatte, stand sie auf und kehrte zu dem Bücherregal zurück.


    Das Tagebuch stand ganz am Ende der Bücherreihe. Es sah wie ein ganz gewöhnliches kleines Buch aus, nur dass von seinem Rücken ein schwaches Leuchten ausging. Vorsichtig und auf einen zweiten Schlag gefasst, streckte Klinge die Hand aus – doch als sie es berührte, erlosch das Leuchten, und sie konnte die Hand darauf liegen lassen, ohne dass etwas geschah. Sie hatte Heides Tagebuch gefunden.


    Es gab nur ein Problem und sie hätte sich ohrfeigen können, weil sie es nicht bedacht hatte. Das Tagebuch war so groß wie ein menschliches Buch und damit größer als sie selbst. Wie sollte sie es aus dem Regal ziehen, geschweige denn unbemerkt aus dem Haus schleusen?


    Sie blickte vom Regal zum Fenster und wieder zurück. Vielleicht konnte sie das Fenster öffnen und das Tagebuch über den Sims nach draußen kippen, wo Paul es später holen konnte. Es war kein besonders guter Plan, aber besser als gar keiner, sie beschloss deshalb, ihn in die Tat umzusetzen.


    Sie umklammerte den ledernen Einband und zerrte daran. Das Tagebuch bewegte sich widerstrebend. Klinges Flügel begannen zu surren, und sie trat einen Schritt zurück in die Luft. Einen kurzen Augenblick lang sah es so aus, als könnte ihr Plan gelingen. Doch dann fiel das Tagebuch mit seinem vollen Gewicht auf sie, dass sie keine Luft mehr bekam. Im nächsten Augenblick drehte sich die Bibliothek um sie, und sie stürzte nach unten.


    Sie schlug zwischen Sofa und Tisch auf den Boden. Das Tagebuch hielt sie mit schweißnassen Händen umklammert. Die Vase wackelte gefährlich und begann, in ihre Richtung zu kippen. Im letzten Moment konnte sie die Hand ausstrecken und sie auffangen. Ihr Blick fiel auf ihre Finger, die gegen das Porzellan drückten. Oh nein!, dachte sie. Die Finger waren so groß wie die von Menschen. Ich habe mich wieder verwandelt.


    Sie war wie betäubt, und ihre Muskeln fühlten sich wie nasse Sandsäcke an, aber sie wagte es nicht, auch nur einen kurzen Moment zu verschnaufen oder zu überlegen. Sie musste die Bibliothek sofort verlassen. Sie steckte das Buch in ihren Kittel, öffnete das Fenster, kletterte hindurch und landete unsanft auf dem Kies der Einfahrt. Schnell rappelte sie sich wieder auf, zog das Fenster zu, duckte sich hinter ein Gebüsch und wartete starr vor Angst. Bestimmt hatte Mrs Waverly sie durch das Fenster klettern sehen und kam jetzt, um nach dem Rechten zu sehen. Gleich würde sie »Haltet den Dieb!« rufen.


    Doch Klinge hörte nur das ferne Trällern einer Lerche und durch die Äste des Busches sah sie die leere Auffahrt. Ungeschickt stand sie auf, drückte mit der Hand das Tagebuch an die Brust und trat hinter dem schützenden Gebüsch hervor. Sie eilte an der Rückseite des Gebäudes entlang und bog um die Ecke. Vor ihr stand Pauls Auto.


    Doch die Türen waren abgeschlossen, und Paul hatte die Schlüssel. Sie musste einfach selbstbewusst so tun, als sei sie eine ganz gewöhnliche, wenn auch etwas seltsam gekleidete Touristin, und warten, bis Paul mit der Besichtigung fertig war.


    Sie klopfte sich den Kies von den Knien, kämmte sich mit den Fingern die Haare und zog Heides Tagebuch aus dem Kittel. Dann ging sie, als sei es die normalste Sache der Welt, zur nächsten Bank, setzte sich und begann zu lesen.


    


    »Klinge?«


    Paul klang nicht nur überrascht, sondern wie vom Donner gerührt. Klinge sprang erschrocken auf. »Entschuldige«, rief sie, ohne nachzudenken.


    »Wie … wie hast du das denn gemacht?«, fragte er. »Ich dachte, du hättest keine Kraft mehr zum Zaubern.«


    »Ich auch. Aber als ich dann versuchte, dass Tagebuch aus dem Regal zu bekommen«, sie schnippte mit den Fingern, »da ist es einfach passiert.«


    Pauls Blick wanderte an ihr hinunter zu dem Buch in ihrer Hand. »Wenigstens hast du gefunden, weswegen du gekommen bist«, sagte er. »Hast du schon etwas Interessantes gelesen?«


    »Noch nicht«, musste Klinge zugeben. Paul schloss das Auto auf und verfrachtete sich und den Rollstuhl nach drinnen. »Bisher hat Heide nur verschiedene Leute kennengelernt und Bälle besucht und so weiter. Und du?«


    »Die haben hier eine tolle Sammlung niederländischer Meister«, sagte Paul begeistert, als Klinge sich auf dem Beifahrersitz niederließ. »Und außerdem einige Wrenfields, darunter das Porträt einer Frau namens Jane Nesmith. Die Führerin sagte …«


    Er warf Klinge einen Blick zu, die das Tagebuch wieder aufgeschlagen hatte. »Egal. Du willst lesen.«


    »Nein, sprich ruhig weiter.« Klinge blätterte zu der Stelle, an der sie aufgehört hatte. »Was wolltest du erzählen?«


    »Von dieser Frau, Jane. Wrenfield ist ihr offenbar auf der Straße begegnet und wollte sie unbedingt malen. Sie wurde bald sein Lieblingsmodell und schließlich seine Geliebte. Die beiden waren drei Jahre zusammen, und in dieser Zeit hat er mehr und besser gemalt als je zuvor. Aber als sie ihn verließ, brach er zusammen.«


    »Warum hat sie ihn verlassen?«, fragte Klinge.


    »Das weiß niemand.« Paul ließ den Wagen an und fuhr rückwärts aus der Parklücke und auf die Einfahrt. »Einige Kunstgeschichtler meinen, Wrenfield sei ihr untreu gewesen oder Jane habe selbst einen Geliebten gehabt. Andere glauben, er habe sie geschlagen. Er war für sein heftiges Temperament berüchtigt. Einer anderen Theorie zufolge soll er schon damals Laudanum genommen und die Hälfte der Zeit teilnahmslos dagesessen haben. Seine erfolgreichsten Bilder wurden nach dieser Theorie von Jane fertiggemalt.« Paul grinste. »Das gefällt mir, auch wenn ich es nicht so recht glauben kann. Fest steht jedenfalls, dass Wrenfield nach Janes Verschwinden nicht mehr der Alte war.«


    »Mhm«, murmelte Klinge und blätterte eine Seite um.


    »Aber eins weiß man nicht«, fuhr Paul fort. Sie fuhren die von Bäumen gesäumte Straße entlang. »Warum er überhaupt angefangen hat, Feen zu malen.«


    Klinge unterdrückte einen Schrei.


    »Was ist?«


    Klinge senkte das Buch und starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße vor ihnen. »Heide hat gerade Philip Waverley kennengelernt.«


    »Wirklich? Was schreibt sie über ihn?«


    


    Alle Welt spricht nur gut von ihm. Er ist sehr liebenswürdig und zeigt nicht die geringste Neigung zur Melancholie oder Übellaunigkeit. Ich hätte ihn nicht für einen Dichter gehalten, doch in Wirklichkeit ist er ein sehr guter. Er schenkte mir ein Exemplar seiner Sonette auf einen englischen Garten, das ich seitdem immer bei mir trage.


    


    »Heide mag seine Gedichte«, sagte Klinge abwesend. Sie hatte Schwierigkeiten, gleichzeitig zu lesen und zu reden. »Und sie hofft, dass sie sich wiedersehen, damit sie darüber sprechen können.« Sie verstummte. Zu sehr nahm sie gefangen, was sie las.


    »Und hat sie ihn wiedergesehen?«, fragte Paul schließlich.


    »Was? Oh – ja. Sogar mehrere Male.« Klinge las einige Absätze weiter, dann fügte sie langsam hinzu: »Es klingt, als hätten sie sich … angefreundet.«


    »Du klingst überrascht«, sagte Paul.


    Klinge lächelte traurig. »Wahrscheinlich bin ich das auch.« Sie hatte ihre Freundschaft mit Paul für etwas Besonderes, in der Geschichte der Eiche vielleicht sogar Einmaliges gehalten. Aber wenn Heide sich ähnlich gut mit Philip verstanden hatte, ähnelten sich Menschen und Feen womöglich mehr, als sie vermutet hatte … und was sie davon halten sollte, wusste sie nicht.


    


    Ich sitze hier inmitten von Rosen – Lilie behauptet, sie hätte noch nie so schöne gesehen. Ihr Duft hüllt mich beim Schreiben ein. Ein munterer kleiner Botenjunge brachte sie mir heute Morgen an die Tür. Er verbeugte sich artig und überreichte sie mir zusammen mit folgender Karte:


    


    Empfange, Muse, diese Rosen,


    Und lies darin des Himmels Poesie.


    Kein Sterblicher kann jemals dichten


    Ein Sonett, das süßer klingt als sie.


    


    Das ist vielleicht nicht so gut wie Mr Waverleys übrige Gedichte, aber es hat mich trotzdem außerordentlich erfreut.


    


    »Und wie geht es weiter?«, wollte Paul wissen.


    »Heide … fängt an, Gedichte zu schreiben.« Klinge betrachtete die nächste Seite mit ihren vielen ausgestrichenen Zeilen und Listen von Reimwörtern. »Eigene Gedichte.«


    »Dann hattest du recht«, sagte Paul und stieß sie mit dem Ellbogen an. »Die Feen lassen sich von uns inspirieren.«


    »Ja, nur …« Klinge wich ein wenig vor ihm zurück. Sie war nervös, ohne zu wissen, warum. »Ich weiß immer noch nicht, was Heide dort überhaupt zu suchen hat und inwiefern das, was sie tut, der Eiche hilft. Es ist ja schön und gut, Gedichte zu schreiben, aber was für einen Nutzen hat es?«


    »Dasselbe könnte man von Bildern sagen«, gab Paul zu bedenken.


    Klinge nickte. »Ich weiß, aber das meine ich nicht …« Ihr Blick wanderte die Seite hinunter, und plötzlich verstummte sie und umklammerte das Tagebuch. »Nein«, flüsterte sie, »nein, nein, nein …«


    »Was ist?«, fragte Paul scharf, aber Klinge konnte ihm nicht antworten.


    


    Trotz all meiner Hoffnungen und Wünsche und obwohl ich meinem Volk unbedingt helfen will, hätte ich nie gedacht, dass es dazu kommen würde:


    Philip Waverley hat mich gefragt, ob ich seine Frau werden will. Und ich …


    


    Das war verrückt und absolut unmöglich, dachte Klinge, bestimmt hatte sie etwas falsch verstanden. Doch noch bevor sie auf die nächste Seite blätterte, wusste sie, was sie dort lesen würde.


    


    … ich habe ja gesagt.
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    Klinges Wangen brannten, und ihre Hände, die das Tagebuch hielten, zitterten. Am liebsten hätte sie es zugeklappt und weit weg geworfen, aber es war zu spät. Heides Worte hatten sich in ihren Kopf eingebrannt und nichts konnte sie mehr löschen.


    Hatten die Eichenfeen sich zu Heides Zeit auf diese Weise bei ihren menschlichen Wohltätern revanchiert – indem sie sich ihnen mit Leib und Seele verschrieben und sie heirateten? Aber Philip Waverley hatte gar nicht gewusst, dass er eine Fee heiratete, er hatte Heide für eine ganz normale Frau gehalten. War Heide bereit gewesen, die Täuschung ein ganzes Menschenleben lang aufrechtzuhalten? Hatte sie wirklich geglaubt, die dichterischen Fähigkeiten, die sie mit Philips Hilfe entwickelt hatte, oder auch das Vergnügen seiner Freundschaft seien ein solches Opfer wert?


    Doch Spekulieren führte zu nichts, sie musste es genau wissen. Sie verdrängte Pauls neugierigen Blick, das Brummen des Motors und die draußen vorbeiziehenden, mit Bäumen gesäumten Hügel, beugte sich über das Tagebuch und blätterte so schnell um, wie sie lesen konnte.


    Heide hielt Wort: Sie heiratete Philip wenig später und zog zu ihm nach Waverley Hall. Mit ihr an seiner Seite blühten seine dichterischen Fähigkeiten auf. Gegen Ende ihres ersten gemeinsamen Jahres schrieb Heide:


    


    Ich wollte erst davon sprechen, wenn ich es ganz sicher weiß, doch jetzt gibt es keinen Zweifel mehr. Ich bin schwanger mit einem Menschenkind, einem Sohn. Philip wird entzückt sein!


    


    Klinge drückte die Hand an die Schläfe und spürte mit den Fingerspitzen, wie ihr Herz pochte. Dass eine Fee ein Menschenkind empfangen, austragen und gebären konnte, ohne daran zu sterben – nicht im Traum hätte sie das für möglich gehalten. Heide betrachtete es offenbar als etwas ganz Natürliches. Sie hatte noch kein einziges Mal von Eiern gesprochen.


    Fieberhaft blätterte Klinge durch die zweite Hälfte des Tagebuchs. Sie überschlug die Geburt von Heides Sohn James und die mütterlichen Anekdoten der folgenden Monate, bis sie zu folgender Stelle kam:


    


    Ich habe etwas getan, das ich mir nie zugetraut hätte. Doch im Herzen weiß ich, dass es richtig war und sein sollte. Heute Abend habe ich mein Gewissen erleichtert und Philip alles erzählt.


    Er weiß jetzt, dass seine geliebte Frau und Muse in Wirklichkeit eine Fee ist und dass die Tochter, die unsichtbar in mir heranwächst, ebenfalls eine Fee sein wird. Er weiß auch, dass ich vor ihrer Geburt zur Eiche zurückkehren muss, denn kein mit Zauberkraft begabtes Feenkind kann ohne den Schutz und die Anleitung von Seinesgleichen aufwachsen – Dinge, die ich ihm in meiner menschlichen Gestalt nicht geben kann.


    Mein lieber Philip hörte mir schweigend bis zum Ende zu, obwohl ich merkte, dass er zutiefst erschüttert war. Er zweifelte nicht an der Wahrheit meiner Worte, denn ich tat alles, um ihn davon zu überzeugen. Doch sogar mein Versprechen, gleich nach der Geburt unserer Tochter nach Waverley zurückzukehren, konnte ihn nicht trösten.


    Endlich beendete ich mein Geständnis und warf mich ihm weinend zu Füßen. Ich fürchtete, er würde mich verstoßen und aus seiner Gegenwart verbannen. Doch die große Gärtnerin war mir gnädig. Er hob mich auf und schloss mich in die Arme. Da wusste ich, dass er mich trotz allem immer noch liebte und dass seine Treue belohnt werden musste …


    


    »Ich glaube, ich habe für meine Geduld eine Medaille verdient«, sagte Paul an niemanden gerichtet.


    Das Auto schien auf einmal zu klein für sie beide und Klinge konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen. Sie lehnte gegen die Beifahrertür und drückte die Stirn an die von der Sonne erwärmte Scheibe. »Entschuldige«, sagte sie, »aber das ist einfach zu viel. Ich kann nicht darüber sprechen.«


    Stille. Sie sah Paul verstohlen an und bemerkte seine zusammengepressten Lippen und wie er mit den Händen das Lenkrad umklammerte. Offenbar hatte sie ihn gekränkt.


    »Es liegt nicht an dir«, fügte sie hastig hinzu. »Ich vertraue dir, nur …«


    Nur dass nichts von dem stimmte, was sie einmal über Feen und Menschen und über Paul und sich selbst zu wissen geglaubt hatte. Sie hatte geglaubt, sie könnten einfach für immer Freunde sein. Doch jetzt, wo sie wusste, was vor der großen Spaltung möglich gewesen war – wie konnte sie seine Gesellschaft jemals wieder unbeschwert genießen?


    Paul seufzte. »Lass mal, es ist schon in Ordnung. Ich bin zwar neugierig, aber ich sterbe nicht vor Neugier. Und es geht mich ja auch eigentlich gar nichts an.«


    Er zuckte die Schultern. Klinge merkte, dass er ihre Gefühle schonen wollte, und hielt es nicht mehr aus.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, platzte sie heraus. Sie umklammerte ihre Ellbogen und wiegte sich unglücklich vor und zurück. »Die große Spaltung hat mein Volk so sehr verändert, dass ich nicht weiß, wie wir das je wieder hinkriegen sollen. Alles, was uns fehlt und was wir vergessen haben – wir können es uns nicht zurückholen, jedenfalls nicht, solange wir nicht zaubern können. Und Pechnelke hat jetzt auch die Schweigekrankheit bekommen, und wir werden alle daran sterben, ich, Linde, Winka, Dorna und die anderen …«


    Paul griff mit der Hand nach einem Hebel unter dem Lenkrad. Das Auto bog von der Straße ab und kam holpernd an der Böschung zum Stehen. Ein anderes Auto raste an ihnen vorbei. Er sah Klinge an. »Nein«, sagte er heftig.


    Klinge zuckte zusammen, aber er fasste sie an den Schultern und fuhr fort: »Ich weiß nicht, was du in dem Tagebuch gelesen hast, aber es zählt nicht. Selbst wenn du nicht mehr so leben kannst wie früher, heißt das etwa, dass es keine Hoffnung mehr gibt? Sieh dich an, Klinge! Denk an die vielen Dinge, die du getan hast, ohne zaubern zu können. Und überleg mal: Wie viele Leute wären jetzt schon tot, wenn es dich nicht gäbe?« Er senkte die Stimme und fügte hinzu: »Einschließlich mir.«


    »Aber die Schweigekrankheit …«


    »Es gibt sie, ja, und das mit Pechnelke tut mir leid. Aber sie ist noch nicht tot, und es besteht immer noch die Möglichkeit, dass du oder ein anderer ein Heilmittel findet.« Paul strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Du bist eine Kämpfernatur, Klinge. Gib jetzt nicht auf.«


    Klinge nickte zögernd. Paul zog sie an sich, und sie schloss die Augen, legte den Kopf an seine Brust und lauschte auf seinen seltsam langsamen Herzschlag. Sie wusste, es war nicht klug, ihm so nahe zu kommen, und alles in ihr warnte sie davor – doch zugleich wollte sie den Augenblick auskosten, weil niemand mehr sie so halten würde, wenn sie wieder auf ihre eigentliche Größe geschrumpft war.


    »Ist gut«, murmelte sie.


    


    »Sieh mal«, sagte Paul, »wir sind fast zu Hause.«


    Vor ihnen machte die Straße die vertraute S-Kurve. Auf der einen Seite lag der Wald, dahinter der steinerne Brückenbogen. Über den Wipfeln der Bäume sah Klinge sogar schon die obersten Äste der Eiche. Sie spürte einen Stich in der Brust. Ihre Zeit mit Paul und der Zauber, der sie möglich gemacht hatte, näherten sich dem Ende.


    »Halt an«, sagte sie. »Ich muss dir was sagen.«


    Paul blickte über die Schulter und lenkte den Wagen an den Straßenrand. Lose Steinchen flogen gegen die Räder und landeten im weichen Gras. Sie hielten im Schatten der Bäume. »Ja?«, fragte er, legte den Ellbogen auf das Lenkrad und wandte sich ihr zu. »Was ist?«


    Klinge starrte auf das Tagebuch in ihrem Schoß. Der erste Schock über die Entdeckung, dass Feen früher Menschen geheiratet und sogar Kinder mit ihnen gehabt hatten, hatte sich gelegt, und sie fühlte sich seltsam ruhig. Sie wusste, was sie sich selbst und Paul schuldig war. »Wir haben doch überlegt, dass wir die nächsten beiden Tage zusammen verbringen – aber das geht nicht. Ich muss zur Eiche zurück und den anderen von dem Tagebuch berichten.«


    »Ist das alles?« Paul klang erleichtert. »Kein Problem. Gib mir einfach Bescheid, wenn …«


    »Nein.« Sie klang ruhig und entschlossen. »Du hast mir so viel gegeben, Paul, und ich werde nie vergessen, was du heute für mich getan hast. Aber ich kann dich nicht weiter treffen. Die Königin hat mich schon einmal erwischt – das nächste Mal wird sie mir nicht so leicht verzeihen. Außerdem gehöre ich zu meinem Volk, so wie du zu deinem.«


    Paul sah sie ungläubig an. »Soll das heißen … dass wir uns nie wieder treffen werden?«


    Klinge schloss die Augen. Wenn sie ihn nur nicht anzusehen und den Kummer in seiner Stimme zu hören bräuchte! Alles wäre viel leichter, wenn sie so tun könnte, als sei er gar nicht da. »Ja«, sagte sie, »genau das.«


    »Ich dachte, wir seien Freunde.« Die Worte klangen bitter. »Nach allem, was passiert ist und wir füreinander getan haben. Zählt das gar nichts?«


    »Doch, natürlich!« Klinge umklammerte das Tagebuch mit beiden Händen und wünschte wieder, sie hätte es nie entdeckt und nie gelesen. »Du bist mein Freund.« Sie senkte die Stimme. »Mein bester Freund.«


    »Ja?« Paul klang nicht mehr bitter. »Aber dann …«


    »Verstehst du denn nicht? Das ist doch der Grund! Es ist nicht richtig, Paul, und es passt nicht zusammen. Du bist ein Mensch und ich eine Fee …« Und wenn der Zauber nachlässt, bin ich wieder zwanzig Zentimeter groß.


    »Ich weiß«, sagte er. »Aber ich weiß noch etwas.« Er beugte sich zu ihr und sah sie eindringlich an. »Ich habe dir das mit Alfred Wrenfield aus einem ganz bestimmten Grund erzählt. Jane war seine Inspiration und Muse, und du bist dasselbe für mich. Wenn du da bist, kann ich zeichnen und malen. Ich kann Bilder in meinem Kopf einfangen und zu Papier bringen, wie schon seit Jahren nicht mehr. Wenn du mich verlässt …«


    »Nicht!« Klinge wich vor ihm zurück. »Mach’s mir nicht noch schwerer, Paul. Ich muss mich in der Eiche um ein Kind kümmern und um Freundinnen, die meine Hilfe brauchen. Die Königin verlässt sich darauf, dass ich weitere Feen finde, denn sie glaubt, dass unser Volk nur so überleben kann – und ich weiß jetzt, dass sie recht hat.« Klinge fuhr sich mit den Händen durch die Haare und ballte sie zu Fäusten. »Ich finde deine Bilder toll und ich … ich wünschte, ich könnte dir helfen. Aber die Feen brauchen meine Hilfe noch mehr.«


    »Also gut«, sagte Paul überraschend ruhig.


    Überrumpelt ließ sie die Hände sinken. Er war mit dem Gesicht dicht an sie herangekommen. »Ich lasse dich gehen«, fuhr er fort, »und ich verlange nichts von dir. Nur …«


    »Ja?«, fragte Klinge schwach. Ihr Herz fühlte sich an, als wollte es aus der Brust ausbrechen, und ihre Lungen waren offenbar auf Feengröße geschrumpft.


    »Das.« Er schlang den Arm um sie und drückte ihr den Mund auf die Lippen.


    Sie hatte in den Büchern, die Amaryllis verbrannt hatte, von Küssen gelesen und sie für einen sonderbaren Brauch der Menschen gehalten. Doch als sie Pauls Lippen auf den ihren spürte, schien es auf einmal die natürlichste Sache der Welt. Die Arme, mit denen er sie umschlang, fühlten sich stark an wie eine Eiche und warm wie Feuer. Sie schmolz in ihnen dahin und legte die Finger an seine Wangen. Also das hatte Heide zu Philip Waverley hingezogen, dachte sie mit ihrem letzten bewussten Gedanken, nicht die Verpflichtung und auch nicht die Freundschaft, sondern …


    Nein!


    Sie erstarrte und machte sich von Paul los. Die eine Hand hielt sie sich vor das Gesicht, das zu brennen schien, mit der anderen suchte sie hektisch nach dem Türgriff.


    »Klinge? Was …«


    »Ich kann nicht«, rief sie und warf sich mit ihrem Gewicht gegen die Tür. Die Tür ging auf, und sie fiel nach draußen ins Gras. Ihr Knöchel knickte um und Schmerzen fuhren durch ihr Bein, aber sie achtete nicht darauf. Taumelnd entfernte sie sich vom Auto in Richtung Eichenwald.


    »Klinge!«


    Die Tür schlug hinter ihr zu, und der Motor begann zu brummen. Klinge hinkte über das Gras, während Paul rückwärts auf die Straße fuhr. »Ich wollte schon sagen, es tut mir leid«, rief er durchs Fenster. »Aber das wäre gelogen, deshalb sage ich nur – leb wohl.«


    Klinge blieb stehen, und er fuhr an ihr vorbei und beschleunigte. Sie sah ihm nach, bis er in der Ferne verschwunden war. Dann ging sie wie in Trance weiter – und trat mit dem Fuß in ein Loch. Sie stolperte, und wieder schossen ihr unerträgliche Schmerzen durch den Knöchel. Sie streckte die Hände aus, um den Sturz abzufangen.


    Im nächsten Augenblick bemerkte sie, dass etwas fehlte. Entsetzt blickte sie auf ihre leeren, von der Erde schmutzigen Handflächen hinunter.


    »Bei der Gärtnerin!«, schrie sie zum Himmel gewandt. »Ich habe das Tagebuch in seinem blöden, stinkenden Auto liegen lassen!«


    Kaum hatte sie das gesagt, spürte sie ein Kribbeln am ganzen Leib und die Umgebung schlug turmhoch über ihr zusammen. Von Schwindel erfasst verharrte sie einen Moment lang regungslos. Die Verwandlung war so grausam schnell vor sich gegangen. Dann fiel sie auf die Knie, schlug die Hände vor das Gesicht und begann zu weinen.

  


  
    


    


    [image: left]NEUNZEHN[image: right]


    



    


    Klinge wischte sich die Tränen aus den Augen und zwang sich aufzustehen. Sie konnte mit ihrem verstauchten Knöchel kaum auftreten. Grimmig entschlossen stieg sie die Böschung zur Straße hinauf. Erst nach einigen schmerzhaften Schritten fiel ihr ein, dass sie ja wieder eine Fee war und nicht zu gehen brauchte.


    Sie bewegte die Schultern, spürte ihre Flügel aber kaum noch. Sie waren verkümmert, so leicht wie getrocknete Blätter und fast genauso spröde. Klinge musste sich mit aller Macht darauf konzentrieren, vom Boden abzuheben, und als sie in der Luft schwebte, landete sie schon nach einer kurzen Strecke wieder auf den Füßen. Durch ihre zweite Verwandlung in einen Menschen hatte sie so gut wie alle Zauberkraft aufgebraucht, die sie zu einer Fee machte.


    Sie beschloss, den Heimweg zu Fuß anzutreten und zwischendurch immer wieder ein Stück zu schweben. Sie war erst ein kurzes Stück gegangen, da sah sie eine riesige tote Krähe auf der Straße liegen. Offenbar hatte ein Auto sie überfahren. Mit vor Ekel gerümpfter Nase hinkte Klinge an ihr vorbei – dann blieb sie doch stehen.


    Vor ihr lag nicht irgendeine Krähe, sondern der alte Wermut.


    Eigentlich hätte sie über seinen Tod erleichtert sein müssen. Stattdessen war sie enttäuscht und hatte fast schon Mitleid. Sie hatte sich immer vorgestellt, dass sie ihn zu einem letzten Kampf treffen und ihn unter Einsatz ihres ganzen Geschicks töten würde, wie er es verdiente. Das ging jetzt nicht mehr, denn die Menschen waren ihr zuvorgekommen. Sie hatten ihn nicht einmal absichtlich getötet.


    Vor ihren Füßen lag eine Brustfeder der Krähe. Klinge hob sie auf und steckte sie sich in den Gürtel. Dann breitete sie erneut die Flügel aus und setzte ihren mühsamen Heimweg fort.


    


    »Oh!«, rief Winka erschrocken und ließ das Nähzeug fallen, als Klinge bei ihr durchs Fenster stieg. »Was machst du denn hier? Du solltest doch erst …« Sie brach ab und betrachtete Klinge stirnrunzelnd genauer. »Du siehst ja furchtbar aus.«


    Klinge ließ den Blick durch das Zimmer wandern und rieb sich die kalten Arme. Linde schien friedlich in ihrer Wiege zu schlafen, doch Klinge beugte sich zu ihr hinunter und breitete vorsichtshalber noch eine zweite Decke über sie. »Weißt du, wo Dorna ist?«, fragte sie.


    »Ich glaube, in ihrem Zimmer … aber was ist dir denn zugestoßen? Ist etwas schiefgegangen?«


    Klinge ließ sich in den nächsten Stuhl fallen, stützte sich schwer mit den Ellbogen auf die Knie und blickte zu Boden. »Ich habe das Tagebuch nicht«, sagte sie. »Es tut mir leid.«


    Winka zog scharrend einen Stuhl neben sie, und Klinge spürte eine kleine, warme Hand auf der Schulter. »Du hast es versucht«, sagte Winka. »Mach dir keine Vorwürfe.«


    »Ach Winka, ich wollte, es wäre so leicht.«


    »Was meinst du?«


    Stockend erzählte Klinge von ihren Erlebnissen. Als sie fertig war, brannten rote Flecken auf ihren Wangen und sie mied den Blick ihrer Pflegemutter aus Angst vor dem, was sie dort sehen würde. Doch Winka sagte nur: »War es denn schön?« Es klang fast sehnsüchtig.


    Klinge starrte sie verwirrt an. »Du meinst … Waverley Hall?«


    »Nein, was Paul gemacht hat. Hat es dir gefallen?«


    Klinge unterdrückte ein Lachen. »Winka, du bist wirklich … Wie kannst du nach dem, was ich dir eben erzählt habe, so etwas fragen?«


    Winka sah sie nur an, doch das reichte schon. Klinge sank wieder in sich zusammen. »Es geht nicht um meine Gefühle«, sagte sie, »sondern darum, was möglich ist. Und das … ist es eben nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich zu klein bin!« Klinge war richtig laut geworden. »Und mir fehlt die Kraft, mich wieder in einen Menschen zu verwandeln, selbst wenn ich wüsste, wie es geht. Wie könnte ich es ertragen, ihn weiter zu sehen und zu sprechen, wenn ich ihn doch nie …«


    »Du meinst … du bist in ihn verliebt? Wie Heide in Philip?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Klinge unglücklich. »Ich weiß ja nicht mal, was Liebe ist.«


    »Doch, das weißt du«, sagte Winka überraschend bestimmt. »Ich war mir anfangs nicht sicher, aber … andere Feen und Menschen sind dir wichtig, Klinge. Nicht nur Paul, auch Linde, ich und sogar Dorna. Du gestehst es dir nur nicht ein.«


    Klinge stöhnte und stützte den Kopf in die Hände. »Ich will keine Gefühle haben, Winka.«


    Winka legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich weiß. Sie sind manchmal schrecklich. Aber ich persönlich finde, dass sie dir sehr gut stehen.«


    Klinge saß zunächst ganz steif da und widerstand der Umarmung, doch dann lehnte sie sich seufzend mit dem Kopf an Winka. »Entschuldigung«, sagte sie. »Du warst mein Leben lang so gut zu mir, und ich habe es dir nicht immer angemessen gedankt.«


    »Ist schon gut.« Winka drückte sie kurz an sich und ließ sie wieder los. »Aber dass du das Tagebuch liegen lassen hast, ist schade. Ich glaube dir, was du erzählst hast, auch wenn es mir ein wenig Angst macht. Aber ohne den Beweis, dass Feen früher mit Menschen zusammengelebt und neue Ideen von ihnen übernommen haben …«


    Klinges Blick fiel durch das offene Fenster und auf das Haus. »Ich weiß.« Sie nickte. »Wir werden es schwer haben, die anderen zu überzeugen. Vielleicht hatte die Königin recht, uns alles zu verschweigen. Ändern können wir an unserer Lage ja offenbar sowieso nichts.«


    »Das wird Dorna überhaupt nicht gefallen«, sagte Winka. »Sie …«


    An der Tür klopfte es. Winka sprang auf und öffnete sie. Draußen stand Baldriana mit ihrer Tasche, in der sie alles aufbewahrte, was sie als Heilerin brauchte. »Du bist es also tatsächlich«, sagte sie zu Klinge. »Die anderen sagten, du seist weg, aber dann hörte ich deine Stimme … Pechnelke will dich sprechen.«


    »Sprechen?«, fragte Klinge überrascht. »Ich denke, sie hat die Schweigekrankheit.«


    »Das dachte ich auch, aber sie hat die Nacht durchgeschlafen und konnte bei meinem Besuch heute Morgen immer noch hören und sprechen. Seitdem wartet sie ungeduldig auf deine Rückkehr. Du sollst ihr berichten … So etwas habe ich noch nie erlebt.«


    Klinge wandte sich rasch an Winka. »Gibst du bitte Dorna Bescheid, wo ich bin? Und sag ihr, dass ich jetzt gleich den dritten Band von Heides Tagebuch brauche – nicht für mich, sondern für Pechnelke.«


    Winka nickte. »Mach ich. Aber jetzt braucht dich Pechnelke. Geh zu ihr!«


    


    Pechnelkes Wangen waren eingefallen, und ihre Haare lagen schlaff und glanzlos auf dem Kopfkissen. Doch beim Anblick Klinges belebte sich ihr Gesicht, und sie zeigte mit zittrigen Fingern auf den Stuhl am Bett.


    »Da bin ich.« Klinge setzte sich. »Aber …«, fügte sie mit einem unschlüssigen Blick auf Baldriana hinzu.


    »Taub bin ich leider nicht«, sagte Baldriana, »aber du kannst dich auf meine Verschwiegenheit verlassen. Was du sagst, bleibt unter uns.« Sie öffnete ihre Tasche und holte ein Verbandspäckchen heraus. »Kannst du deinen verstauchten Knöchel bitte etwas anheben? Dann verbinde ich ihn, während du erzählst.«


    Klinge zögerte noch, dann gab sie sich einen Ruck. Pechnelke würde ohnehin bald sterben und das Geheimnis mit ins Grab nehmen. Baldriana war die einzige Heilerin der Eiche und würde deshalb nicht zu streng bestraft werden, wenn die Königin davon erfuhr. Sie fasste Pechnelke also an der Hand, wie sie es am Abend zuvor getan hatte, und erzählte ihr, was sie aus Heides zweitem Tagebuch erfahren hatte.


    Baldriana hatte Klinges Knöchel bald verbunden. Anschließend stellte sie ihre Tasche beiseite, setzte sich ans Fußende des Bettes und hörte zu. Als Klinges Bericht sich dem Ende näherte und sie erzählte, wie Heide sich anschickte, zur Eiche zurückzukehren, um ihre Tochter zu gebären, sah sie aus den Augenwinkeln, wie Baldriana immer unruhiger wurde. Pechnelke dagegen hörte ihr aufmerksam zu und saugte alles in sich auf wie eine vertrocknete Wurzel das Wasser.


    »Und das war … alles?«, fragte sie, als Klinge fertig war.


    »Nein, es gibt noch ein drittes Tagebuch – aber um es zu öffnen, braucht man ein Passwort. Und dann muss ich es noch lesen, bevor ich dir den Rest der Geschichte erzählen kann.«


    Pechnelke nickte, und die Augen fielen ihr wieder zu. Baldriana stand rasch auf und legte ihr die Hand auf die Stirn. Dann bedeutete sie Klinge, ihr zur anderen Seite des Zimmers zu folgen, wo Pechnelke sie nicht hören konnte.


    »Es ist wirklich bemerkenswert«, sagte sie mit einem Blick auf Pechnelke. »Das nächste Stadium der Krankheit hätte eigentlich schon vor Stunden eintreten müssen, doch Pechnelke wirkt nicht schwächer als bei eurem ersten Gespräch gestern Abend und fantasiert auch nicht mehr. Vielleicht sehe ich ja nur, was ich sehen will, aber …«


    »Du bildest dir das nicht ein«, erwiderte Klinge. »Sie hat mich gegen Ende sogar an der Hand gefasst. Aber was passiert, wenn ich ihr alles erzählt habe?«


    Baldriana schwieg lange Zeit und blickte auf ihre verschränkten Arme. »Diese Heide, von der du erzählt hast und die einen Menschen geheiratet hat«, sagte sie schließlich, »sie war doch Lavendels Freundin, richtig?«


    »Ja.«


    »Könnte es sein, dass …« Sie konnte den Satz nicht vollenden, denn die Tür flog auf und Dorna eilte keuchend und mit zerzausten Haaren herein.


    »Ich hab’s«, rief sie und schwenkte das Buch in ihrer Hand hin und her. Dann erst bemerkte sie Baldriana und verstummte schlagartig. »Mist.«


    »Nicht unbedingt«, sagte Klinge und schob sie zu Baldriana. »Lass dir von Baldriana den Inhalt des zweiten Tagebuchs erzählen, während ich das dritte lese. So kommen wir schneller voran.«


    »Spinnst du?«, fragte Dorna empört. »Warum weihst du sie ein, wenn wir doch noch gar nicht wissen, ob wir ihr vertrauen können?«


    Doch Klinge hatte ihr bereits den dritten Band aus den Händen genommen und hob ihn an die Lippen.


    »Philip«, flüsterte sie, und das Buch öffnete sich.


    


    Ich habe die Eiche vermisst und freue mich über meine Rückkehr. Aber ich sehne mich auch nach meinem Mann und meinem kleinen James. Selbst diese wenigen Tage ohne sie kommen mir wie eine Ewigkeit vor. Meine Tochter hier zu lassen, wäre mir ein unerträglicher Gedanke, bestünde nicht die Hoffnung, dass ich sie dereinst wiedersehe. Außerdem bin ich überzeugt, dass die liebe Lavendel besser für sie sorgen wird als eine menschliche Amme – vielleicht sogar besser, als ich selbst es könnte.


    Die Eiche hat sich seit meiner Abreise stark verändert, und das beunruhigt mich. Schneeglöckchen ist tot, und Jasmin ist ihr als Königin nachgefolgt. Meine Schwestern scheinen sich mit der Veränderung abgefunden zu haben, doch mich quälen böse Vorahnungen. Jasmin – wahrscheinlich muss ich jetzt Majestät zu ihr sagen – hat mich willkommen geheißen und meinen Bericht wohlwollend aufgenommen, doch ihr Blick war kalt und ließ mich schaudern. Hätte ich mich nicht vor langer Zeit dazu verpflichtet, die Bedürfnisse der Eiche über meine eigenen zu stellen, ich wäre freudigen Herzens sofort nach Waverley Hall zurückgekehrt. Doch ich habe schon so viele Opfer gebracht, um hierher zurückzukehren, und will nicht gehen, bevor meine Tochter geboren ist.


    Lavendel hat mich beruhigt, was Jasmin anbetrifft. Sie sei eine gute und gerechte Königin, sagt sie, ich bräuchte sie nicht zu fürchten. Trotzdem will ich dieses Tagebuch mit einem Passwort sichern. Man weiß nie …


    


    »Wie bitte?«, rief Dorna auf der anderen Seite des Zimmers. Baldriana erzählte ihr gerade vom Inhalt des zweiten Tagebuchs. »Der Teil über Heides Hochzeit mit einem Menschen ist ja schon schlimm genug, aber jetzt soll ich auch noch glauben, dass sie ein Kind von ihm bekommt?«


    »Wenn du es jemandem glaubst, dann Baldriana«, fiel Klinge Dorna ins Wort und senkte ihr Buch. »Baldriana ist Heides und Philips Tochter.«


    Baldriana sah sie aufgeregt an. »Es stimmt also? Ich hatte recht?«


    »Ich bin davon überzeugt«, sagte Klinge.


    »Aber das ist doch lächerlich«, wandte Dorna ein. »Also gut, wir konnten damals zaubern und hatten keine Angst vor den Menschen, aber warum sollten wir den unsinnigen Aufwand betreiben und mit ihnen Kinder kriegen? Zu Heides Zeit lebten doch noch viele Eichenfeen, und man brauchte sich nicht um ihr Fortbestehen zu sorgen. Ohne die Spaltung und die Schweigekrankheit wäre das auch heute noch so. Warum sich mit Menschen einlassen, wenn man selbst ganz leicht durch ein Ei für Nachkommen sorgen kann?«


    Klinge und Baldriana wechselten einen Blick. »Das kann ich dir nicht sagen, und auch Klinge weiß noch keine Antwort«, antwortete die Heilerin schließlich. »Allerdings bezweifle ich, dass die Hinterlassung eines Eis bei unserem Tod für Feen so naturgegeben ist, wie du glaubst. Kein anderes Geschöpf pflanzt sich auf diese Weise fort, unsere Methode scheint insofern eher das Gegenteil von natürlich zu sein.«


    »Da ihr gerade von seltsamen Dingen sprecht …«, sagte Klinge und schwenkte das Tagebuch in ihrer Hand. »Wusstet ihr, dass nach Schneeglöckchens Tod Jasmin Königin wurde? Ich kenne den Namen von irgendwo, habe aber immer geglaubt, Amaryllis sei die direkte Nachfolgerin von Schneeglöckchen gewesen.«


    »Ich … wusste es«, sagte Pechnelke kaum hörbar von ihrem Bett. Die anderen drehten sich nach ihr um. Pechnelke lächelte schwach. »Die vielen Geschichtsbücher … die ich gelesen habe … waren also doch … zu etwas nütze.«


    »Was weißt du noch?«, fragte Klinge.


    »Ich kann es nicht beweisen, aber … nach dem, was ich jetzt über Jasmin gehört habe … war Schneeglöckchens Tod … vielleicht kein Unfall.«


    »Aber der Tunnel der Südwurzel stürzte doch über ihr ein«, entgegnete Baldriana. »So steht es zumindest im Totenregister. Drei weitere Feen sind dabei umgekommen. Warum sollte das kein Unfall sein?«


    »Du vergisst, dass die Feen damals zaubern konnten«, sagte Dorna grimmig. »Und zwar alle.«


    Pechnelke nickte. »Damals … hatte Jasmin … sich beim Hof bereits sehr beliebt gemacht«, sagte sie. »In der Reihe … der Thronfolge … war sie die Nächste. Und sie war da … als das Dach einstürzte.«


    »Aber es hat doch bestimmt noch andere Zeugen gegeben«, sagte Klinge. »Wenn Jasmin Magie eingesetzt hätte, wäre das bemerkt worden …«


    »Nein«, sagte Pechnelke. »Einige Feen, die in der Küche arbeiteten … hörten ein Rumpeln und sahen nach … und beobachteten, wie Jasmin Trümmer wegräumte, um die Königin zu befreien.«


    »Wie jede treue Untertanin es tun würde«, warf Baldriana ein.


    »Oder eine Mörderin, die eine treue Untertanin vortäuscht«, erwiderte Dorna. »Ich weiß, das sind alles nur Vermutungen, aber ich spüre instinktiv, dass Pechnelke recht hat.«


    »Ich auch«, nickte Klinge. »Aber wenn Jasmin Schneeglöckchen wirklich ermordet hat, was sagt das dann über Amaryllis? Wenn Jasmin so stark und zu allem entschlossen war, hätte sie den Thron nicht freiwillig geräumt. Sie wäre nur der Gewalt gewichen.«


    Die drei sahen einander an. Niemand sprach.


    »Ich will das Tagebuch zu Ende lesen«, sagte Klinge schließlich. Sie setzte sich wieder zu Pechnelke und schlug das Buch auf. »Vielleicht finden wir dort eine Antwort auf unsere Frage.«


    


    Ich spüre, dass es bald soweit ist. Und ich bin sehr froh, denn Lavendel wird mir beistehen. Ich muss also nicht allein gebären. Sie ist eine so liebe und treue Freundin – was würde ich bloß ohne sie tun?


    


    Der nächste Eintrag lautete:


    


    Die Qualen sind überstanden. Meiner Tochter geht es gut. Wenn doch Philip sie sehen könnte. Sie hat seine grauen Augen. Überhaupt ist sie vollkommen, eine Fee, auf die wir stolz sein können. Ich habe sie gestillt und zum Schlafen hingelegt, muss aber auch beim Schreiben immer wieder zu ihr hinübersehen. Der Gedanke, sie zu verlassen, bricht mir schon jetzt das Herz. Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit.


    


    Heides Freude über ihre neugeborene Tochter wurde schon bald von Unbehagen über die Lage in der Eiche überschattet. Besonders beunruhigte sie, dass sie nicht die Einzige war, die in letzter Zeit aus der Außenwelt zurückgekehrt war. Königin Jasmin hatte offenbar alle Eichenfeen zurückbeordert, damit sie ihr den Treueid schwören konnten. Bereits drei weitere Feen waren zu diesem Zweck in der Eiche eingetroffen.


    Warum Heide deswegen so beunruhigt war, erfuhr Klinge erst, als sie weitergelesen hatte. Zwei Einträge später war die angespannte Ruhe in der Eiche endgültig zerstört.


    


    Ich kann diese Worte vor lauter Weinen kaum schreiben, und die Schmerzen, die ich fühle, drohen meine Brust zu sprengen. Jasmin – ich nenne sie nicht Königin, denn sie ist nicht meine Lehnsherrin – hat uns alle verraten. Die große Gärtnerin sei uns gnädig!


    


    Mit klopfendem Herzen las Klinge die noch verbleibenden letzten Seiten des Tagebuchs. Sie ahnte bereits, dass Jasmin mit der Spaltung zu tun hatte, aber selbst ihre schlimmsten Befürchtungen konnten sie nicht auf Heides letzten Eintrag vorbereiten.


    


    Lavendel habe ich verloren. Ihr Verstand und ihr Gedächtnis sind verwirrt, und sobald ich von Menschen spreche, hält sie sich die Ohren zu und schreit. Die ganze Eiche ist in Aufruhr. Feen laufen durcheinander und blöken wie Schafe. Sie hören nur noch auf Jasmin, nicht auf mich, auch wenn ich sie noch so sehr anflehe. Ich ertrage diesen Albtraum nicht länger – ich kann meine Tochter nicht hier lassen – ich muss von hier weg. Aber wie kann ich, gefangen in meinem kleinen Körper und meiner Zauberkraft beraubt, nach Waverley zurückkehren? Selbst wenn ich die Reise durch ein Wunder überleben würde, wie kann ich Philip gegenübertreten und ihm sagen, dass er nicht nur seine Tochter, sondern auch seine geliebte Muse verloren hat?


    Doch ich habe keine Wahl. Jasmin wird bald entdecken, dass ich noch bei klarem Verstand bin und ihre Ränke durchschaut habe. Ich muss noch heute Nacht fort. Meine kleine Baldriana werde ich mitnehmen, und der Mond wird uns leuchten. Auch wenn wir umkommen, ist dieses Schicksal doch immer noch besser als das, das uns unter Jasmin erwartet.


    Ich werde dieses Tagebuch verstecken und bete darum, dass es eines Tages von jemandem gefunden werden möge, der seinen Inhalt versteht und den Mut besitzt, die Wahrheit ans Licht zu holen. Verzeiht mir, dass ich nicht mehr tun kann. Lebt wohl.


    


    Wie betäubt ließ Klinge das Tagebuch auf den Boden fallen. »Also Jasmin«, flüsterte sie. »Sie hat die große Spaltung herbeigeführt. Aber warum? Warum?«


    Sie blickte auf Pechnelke hinunter, doch die Bibliothekarin hatte die Augen geschlossen. Dorna und Baldriana stritten noch immer über die praktischen Vorzüge von Eiern im Vergleich zu Säuglingen und bemerkten Klinges Erschütterung nicht.


    Was auch gut so war. Klinge war ihnen für ihre bisherige Hilfe dankbar, aber die beiden hatten schon genug für sie riskiert. Das Rätsel der Spaltung würde sie allein aufklären, und wenn sie dazu Königin Amaryllis persönlich fragen musste.


    Doch wurde sie das nagende Gefühl nicht los, dass sie die Antwort eigentlich schon kannte und nur nicht in der Lage war, sie zu sehen. Sie überlegte noch einmal, was sie über Jasmin wusste. Bruchstücke von Heides Tagebuch gingen ihr durch den Kopf.


    


    Ein Kleid, das geflickt werden musste … Der obere Teil war vollkommen zerrissen, ein Ärmel fehlte ganz …


    »Ich habe mir unterwegs einiges Geschick im Zeichnen angeeignet.« Jasmin lächelte, doch ihre Augen blickten bitter …


    Ich hatte zuerst geglaubt, sie würde sich mit mir freuen, doch ihre eigenen schlechten Erfahrungen in der Außenwelt erfüllten sie mit bösen Vorahnungen und sie riet mir mehr oder weniger deutlich ab …


    


    Er war für sein heftiges Temperament berüchtigt, hörte sie plötzlich Pauls Stimme sagen. Schlagartig begriff sie den Zusammenhang. Jane Nesmith, die schöne und geheimnisvolle Frau, die Alfred Wrenfield verlassen hatte, der wie verrückt Feen gemalt hatte … war Jasmin.


    Langsam beugte Klinge sich vor und hob Heides Tagebuch vom Boden auf. Sie legte es auf den Nachttisch und sagte ganz ruhig: »Ich gehe mal eben kurz nach oben.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schlüpfte sie aus dem Zimmer.


    


    Königin Amaryllis saß mit dem Rücken zur Tür an ihrem Schreibtisch. Sie trug eine verblichene blaue Bluse und einen ebensolchen Rock, beides aus Bequemlichkeit und nicht des Aussehens wegen. Das einzige Zeichen ihres Amtes war ein dünnes Diadem auf ihrer Stirn.


    »Was ist, Hasenglöckchen?«, fragte sie und hob den Kopf wie ein Fuchs, der Witterung aufnimmt. Dann erstarrte sie, als habe sie ihr Versehen bereits bemerkt.


    »Majestät«, sagte Klinge, »wir müssen miteinander reden.«
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    »Du bist schon zurückgekehrt?«, fragte Königin Amaryllis und drehte sich um. Ihr Blick fiel auf Klinges verbundenen Knöchel. »Du bist verletzt!«


    Sie klang besorgt, und Klinge spürte ganz unerwartet Gewissensbisse. »Es ist nichts Schlimmes«, sagte sie. »In ein paar Tagen ist es verheilt. Ich komme wegen etwas anderem.«


    Amaryllis zog die Augenbrauen hoch. »Dann sprich.«


    Klinge straffte sich und nahm all ihren Mut zusammen. »Ich habe nicht nach anderen Feen gesucht.«


    »Dann hast du mich angelogen.« Die Miene der Königin verfinsterte sich. »Warum?«


    Klinge berichtete rasch von Heides Tagebüchern und was sie von ihnen erfahren hatte. Sie vermied es sorgfältig, Winkas und Dornas Namen zu nennen. Stattdessen klang sie so, als habe sie alles allein herausgefunden.


    »Aufgrund von Heides Geschichte konnte ich mir auch die von Jasmin zusammenreimen«, fuhr sie fort. »Auch sie hatte sich in einen Menschen verliebt, einen Künstler namens Alfred Wrenfield. Doch eines Tages wurde Wrenfield wütend und schlug sie. Damit hatte er ihr Vertrauen missbraucht und das Band zwischen ihnen zerstört. Sie verließ ihn und kehrte zur Eiche zurück. Ihre Enttäuschung und Bitterkeit wurden immer stärker, bis sie überzeugt war, dass alle Menschen so brutal und unwürdig wie ihr Liebhaber seien. Sie wollte die anderen Feen dazu überreden, nicht mehr nach draußen zu gehen. Die Feen sollten sich mit den Fähigkeiten und Kenntnissen begnügen, die sie bereits hatten. Doch niemand hörte auf Jasmin. Deshalb beschloss sie zuletzt, die Eichenfeen gewaltsam von der Abhängigkeit von den Menschen zu befreien.


    Sie ermordete Schneeglöckchen und folgte ihr als Königin nach. Anschließend beorderte sie alle Feen zurück, die außerhalb der Eiche beschäftigt waren. Die Feen gehorchten willig. Heides Kind wurde geboren, und nun brauchte Jasmin zur Ausführung ihres Plans nur noch auf den nächsten Vollmond zu warten.


    In jener Nacht trat sie aus der Eiche ins Freie und bewirkte unter Einsatz Schwarzer Magie einen schrecklichen Zauber. Sie benutzte dazu die Zauberkraft sämtlicher anderer Eichenfeen und wendete sie gegen sie. Zuerst verwandelte sie ihre Körper, so dass sie sich durch Eier vermehren konnten und keine menschlichen Gefährten mehr brauchten. Dann verwirrte sie ihr Gedächtnis, denn sie sollten sich nicht mehr an die Außenwelt erinnern können. Und schließlich pflanzte sie ihnen die Angst vor den Menschen ein. Die Feen sollten nie mehr versucht sein, sich einem Menschen zu nähern. Die Spaltung verbrauchte fast die ganze Kraft des Eichenvolks, doch Jasmin hielt diesen Aufwand für gerechtfertigt, denn ihr Volk würde für immer vom Einfluss der Menschen befreit sein.


    Seitdem sind Jasmin und fast alle Feen, die sie verwandelt hat, verschwunden oder gestorben. Die Eichenfeen der neuen Generation sind nicht mehr verwirrt wie ihre Vorfahren und haben auch nicht mehr so viel Angst. Aber der Glaube, die Menschen seien Ungeheuer, hält sich hartnäckig – und dieser Glaube tötet uns, wie ich jetzt weiß.«


    Amaryllis hatte Klinges Bericht mit gesenktem Blick und unbewegter Miene angehört. Jetzt hob sie ruckartig den Kopf.


    »Er tötet uns, meinst du?«, fragte sie schneidend. »Der Glaube, dass die Menschen für uns eine Bedrohung darstellen? Was sollten sie denn sonst sein? Sie sind groß und stark, und wir haben unsere Zauberkraft fast vollständig verloren und können uns kaum noch verteidigen. Und was ist mit den anderen Gefahren, die uns schon so viele Leben gekostet haben – den Krähen, Füchsen und Stromleitungen? Und die Schweigekrankheit, die für fast alle Todesfälle seit der großen Spaltung verantwortlich ist?«


    Die Königin stand auf. Ihr Gesicht war zu einer Maske aus Stein erstarrt. »Sieh dich vor, Klinge. Du magst stolz darauf sein, die Wahrheit herausgefunden zu haben – denn zugegeben, es ist die Wahrheit, ich bestreite es nicht. Aber wenn du meinst, dass du nach ein paar Büchern und am Fenster verbrachten Nächten schon mehr über die Menschen weißt als ich, die ich achtzig Jahre unter ihnen gelebt habe …«


    »Achtzig Jahre?«, rief Klinge erstaunt.


    »Zu ›Forschungszwecken‹, wie diese Arbeit in unseren Geschichtsbüchern genannt wird.« Amaryllis schürzte verächtlich die Lippen. »Forscherinnen wie ich, die sich mit den Menschen beschäftigten, wurden damals gern übersehen. Unsere Arbeit galt als selbstverständlich. Doch ohne die Informationen, mit denen wir die Eiche versorgten, hätten Feen wie Heide sich nicht auf ihren Aufenthalt draußen vorbereiten können. Sie hätten begabte Menschen wie Alfred Wrenfield oder Philip Waverley gar nicht kennengelernt, von einer Partnerschaft mit ihnen ganz zu schweigen.«


    Klinge sah die Königin verwirrt an, und Amaryllis lächelte freudlos. »Du bist überrascht. Meinst du denn, alle Feen, die nach draußen gingen, hätten nach menschlichen Partnern gesucht? Du glaubst es wahrscheinlich, weil es bei Heide und Jasmin so war, aber in Wirklichkeit waren solche Verbindungen die Ausnahme. Wir übrigen machten zwar die Bekanntschaft von Männern und Frauen, freundeten uns aber selten mit ihnen an. So konnten wir mehr Menschen erreichen und ihre schöpferische Kraft fördern, auch wenn wir sie nicht zu Höchstleistungen anspornen konnten.«


    »Aber … wir konnten uns vor der Verwandlung durch Jasmin nicht durch Eier vermehren«, sagte Klinge langsam. »Wenn also nur wenige Feen Menschen heirateten und nur ihre Töchter zur Eiche zurückkehrten, hätten wir dann nicht längst vor der Spaltung aussterben müssen?«


    »Wir konnten bei Bedarf auf andere Weise zu Kindern kommen«, sagte Amaryllis. »Die Geschichten von geraubten Kindern sind nicht alle erfunden. Allerdings nahmen wir den Menschen keine Kinder weg, die von ihren Eltern geliebt wurden, sondern nur verwaiste, misshandelte oder vernachlässigte Kinder. Jasmin war selber so ein Kind, auch wenn sie es nie zugegeben hätte.«


    »Also gut«, sagte Klinge. »Aber etwas anderes verstehe ich nicht. Wenn Jasmin alle Feen der Eiche verzaubert hat, warum seid Ihr davon verschont geblieben?«


    »Ich bin Jasmins Vorladung nicht gefolgt«, antwortete die Königin. »Ich hatte damals viel zu tun, und es erschien mir nicht sinnvoll, so kurzfristig zur Eiche zurückzukehren. Außerdem erfuhr ich nur aus zweiter Hand davon, ich musste also annehmen, dass Jasmin mich vergessen hatte. Wie bereits gesagt, Forscherinnen wie ich wurden oft übersehen.«


    »Aber Ihr seid schließlich doch zurückgekehrt«, sagte Klinge. »Warum?«


    »In der Nacht, in der Jasmin die Feen verzauberte, hörte ich im Traum Feenstimmen um Hilfe rufen. Da wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Ich legte meine menschliche Gestalt ab und kehrte zur Eiche zurück, doch ich kam zu spät. Ich konnte nicht mehr rückgängig machen, was Jasmin angerichtet hatte. Nicht einmal Heide konnte ich retten.« Die Königin klang bitter. »Jasmin hatte sie und zwei weitere Feen, die fliehen wollten, bereits erwischt und des Verrats angeklagt. Ob sie über ihren Ungehorsam wütend war oder darüber, dass sie die drei nicht ihrem Willen hatte unterwerfen können, weiß ich nicht. Jedenfalls ließ sie die Verräter sofort hinrichten. Als ich in der Eiche eintraf, waren von ihnen nur noch die Eier übrig.« Amaryllis verzog angewidert das Gesicht. »Bei der Gärtnerin! Wie ich die Eier verabscheute, als ich sie sah.«


    »Habt Ihr Jasmin daraufhin zur Rede gestellt?«, fragte Klinge.


    »Das habe ich, obwohl ich fürchten musste, dass ich keine Chance gegen sie haben und unterliegen würde. Jasmin war mir beim Zaubern immer überlegen gewesen. Doch die Spaltung hatte sie geschwächt, und so konnte ich sie besiegen. Ich beraubte sie ihrer letzten Zauberkraft und bestrafte sie, wie sie es verdient hatte.« Amaryllis lächelte schmallippig. »Ich verwandelte sie in einen Menschen und verbannte sie für immer aus der Eiche.«


    Klinge starrte die Königin erschrocken an.


    »Doch den Schatten, den sie über die Eiche geworfen hatte, konnte ich nicht vertreiben. Ich konnte die Feen nicht von ihrer Angst vor den Menschen abbringen, und als ich merkte, wie schwach und verletzlich sie geworden waren, begriff ich, dass ich es auch nicht weiter versuchen durfte. Es war zu gefährlich. Dann schlüpften die ersten Eier, und ich musste zu meinem Kummer feststellen, dass die neuen Feen überhaupt nicht mehr zaubern konnten. Also musste ich dafür sorgen, dass sie wenigstens Eier erzeugen konnten. Nur so konnte ich das Aussterben unseres Volkes verhindern.«


    »Das hattet Ihr also mit Linde vor«, sagte Klinge. »Und ich habe Euch daran gehindert.«


    Die Königin nickte. »Ich habe die neuen Feen allerdings nur körperlich verändert. Ihren Verstand habe ich nicht angetastet. Vor allem aber habe ich ihnen einen kleinen Teil der Zauberkraft zurückgegeben, die ich mir von Jasmin geholt hatte.« Amaryllis blickte auf ihre Hände hinunter. »Ich weiß, es ist nur eine kleine Wiedergutmachung eines großen Unrechts, aber mehr konnte ich nicht tun, ohne die ganze Eiche zu gefährden.«


    Jetzt verstand Klinge endlich, was die alte Bryony in ihrem Brief mit der Formulierung gemeint hatte, Königin Amaryllis habe alles in ihrer Macht Stehende getan, um den Feen zu helfen. »Ich habe vorschnell geurteilt, Majestät«, sagte sie. »Ich bitte Euch um Verzeihung.«


    »Das will ich hoffen«, sagte Amaryllis in plötzlicher Empörung. »Du hast mir wirklich Unrecht getan.« Sie trat auf Klinge zu und musterte sie. »Als du mich mit Linde gesehen und anschließend vor dem Fuchs gerettet hast, glaubte ich, deine Treue zu mir habe über deine Zweifel gesiegt und ich könnte dir vertrauen. Als du mir dann von deinem Vorhaben erzähltest, die Eiche zu verlassen und nach anderen Feen zu suchen, freute ich mich, dass mein Vertrauen in dich so schöne Früchte trug … Doch nun muss ich feststellen, dass du mich die ganze Zeit über getäuscht hast.«


    Sie packte Klinge am Kinn und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. »Bildest du dir ein, ich merke nicht, dass du mit einem Menschen zusammen warst? Alles an dir riecht nach ihm. Und glaubst du, der Zustand deiner Flügel sei mir entgangen?« Sie musterte Klinge anklagend. »Du hast dich selbst und die Eiche in Gefahr gebracht, und du kannst mir nicht mehr als Jägerin dienen. Nur um deine Neugier zu befriedigen, hast du dich gegen meine Gebote aufgelehnt und mich bei jeder Gelegenheit getäuscht. Jetzt hast du mir auch noch die letzte Hoffnung genommen, die ich für die Rettung unseres Volkes hatte. Wie kannst du es wagen, hierher zu kommen und mit deinen Entdeckungen zu prahlen, wenn zugleich ich und deine Schwestern den Preis dafür zahlen müssen?«


    »Majestät«, protestierte Klinge verzweifelt, »Ihr versteht nicht …«


    Sie brach erschrocken ab. Amaryllis hatte ihre beiden Hände in einer ausholenden Bewegung nach unten geschlagen. Um die Königin und Klinge loderte eine weiße Feuerwand auf. »Ich habe dir die Wahrheit gesagt«, sagte die Königin kalt. Das Feuer spiegelte sich in ihren Augen. »Es ist an der Zeit, dass du dich dafür revanchierst.«


    Klinge wollte zurückweichen, aber ihre Füße waren wie am Boden festgenagelt, und ihre Hände hingen bleiern nach unten. »Gebt mich frei!«, flehte sie. »Ich werde Eure Fragen beantworten. Fragt, was ihr wollt!«


    »Ich traue deinen Worten nicht«, erwiderte Amaryllis. »Und ich bin des Redens überdrüssig. Du hast die Wahl, Klinge. Wenn du mir bereitwillig deine Erinnerungen an die Menschen zur Verfügung stellst, sehe ich mir nur diese Erinnerungen an und sonst nichts. Wenn du mich dagegen zwingst, alle deine Gedanken zu durchsuchen …«


    »Nein«, rief Klinge rasch. »Das ist nicht notwendig.«


    Sie schloss die Augen und sah die Nachbilder der Flammen. »Ich gebe Euch, was Ihr wollt.«


    Kalte Fingerspitzen berührten ihre Schläfen. Klinge erstarrte, doch sie spürte keine Schmerzen, nur ein leichtes, prüfendes Tasten, und dann …


    


    Paul, wie er die Eiche hinaufklettert und ihr sein kindlich staunendes Gesicht zuwendet … Seine eifrige Stimme, als er ihr seine Bilder erklärt, und die sicheren Handbewegungen, mit denen er sie zum ersten Mal zeichnet … Seine vor Wut angespannten Muskeln, als er das Fotoalbum auf den Boden schleudert, und seine schlaffen Glieder, als Klinge ihn aus dem Teich zieht … Seine Freundschaft, seine Großzügigkeit, seine Bereitschaft, ihr zu helfen … Seine Vorfreude über die Fahrt nach Waverley, seine Enttäuschung, als sie sich von ihm verabschiedet, und dann …


    


    Amaryllis zog ihre Finger zurück, und die Flammen um sie erloschen. Betäubt von der Flut der auf sie einstürmenden Erinnerungen hob Klinge den Kopf und blickte in das entsetzte Gesicht der Königin.


    »Ich weiß«, sagte sie. Auf den Lippen spürte sie noch die Erinnerung an Pauls Kuss. Verlegen presste sie sie aufeinander. »Aber Ihr habt gehört, was ich zu ihm gesagt habe – es ist vorbei. Wir werden uns nicht mehr sehen.«


    Amaryllis antwortete nicht. Sie wandte sich ab, kehrte langsam zu ihrem Stuhl zurück, ließ sich schwerfällig darauf nieder und faltete die Hände im Schoß. Dann endlich sagte sie vollkommen ausdruckslos: »Dazu ist es jetzt zu spät.«


    »Wie zu spät?«, fragte Klinge.


    »Du ahnst nicht«, sagte die Königin mit derselben tonlosen Stimme, »was du ihm, dir und uns allen damit angetan hast. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, denn du kannst ja kaum zaubern. Aber du hast dich mit Leib und Seele an diesen Menschenjungen gebunden. Wenn ihr getrennt bleibt, ist euch beiden ein Ende in Elend und Verzweiflung bestimmt.«


    »Aber wir können doch nicht …«


    »Nein.« Amaryllis nickte dumpf. »Ihr könnt nicht zusammen sein. Du hast in deiner Torheit ihn und dich ins Verderben getrieben. Kraftlos und flugunfähig wirst du hier in der Eiche dahinsiechen, während er dieselben Qualen erleiden muss wie vor ihm Alfred Wrenfield und Philip Waverley – erfüllt von einer hoffnungslosen Sehnsucht, die nur der Tod beenden kann.«


    Klinge begann zu zittern und musste sich an die Wand lehnen. »Das wusste ich nicht«, flüsterte sie. »Ich wollte doch nicht …«


    »Nein«, sagte die Königin. »Deshalb bin ich auch bereit, Gnade walten zu lassen – unter einer Bedingung. Trotz deines Draufgängertums und Ungehorsams bist du die größte Jägerin, die es in der Eiche je gegeben hat. Und nur mit dir, so fürchte ich, haben wir eine Chance, andere Feen zu finden, bevor es zu spät ist. Wenn du also meine Bedingung erfüllst und tust, was ich verlange, gebe ich dir die Zauberkraft zurück, die du verloren hast. Dann kannst du wieder fliegen.«


    Klinge starrte die Königin ungläubig an, und Amaryllis erwiderte ihren Blick unbewegt. »Und die Bedingung wäre?«, fragte Klinge.


    »Du wirst bei Einbruch der Nacht die Eiche verlassen. Ich werde dir das tödlichste Gift mitgeben, das ich habe. Du wirst zu diesem Paul zurückkehren … und du wirst ihn töten.«
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    »Nein!«


    Klinge drückte sich von der Wand ab und eilte zur Tür. Sie musste Paul finden und warnen – doch die Tür war verschwunden. Dasselbe galt für die Fenster. Sie konnte das Zimmer nicht mehr verlassen.


    Das ist bestimmt nur eine Sinnestäuschung, dachte sie in Panik, ein Zauber. Sie drückte mit der ausgestreckten Hand an die Stelle, an der die Tür gewesen war, spürte aber nur hartes Eichenholz. Sie hämmerte dagegen und rief um Hilfe. Doch niemand antwortete ihr.


    »Selbst wenn ich dich gehen lassen würde, du könntest ihn nicht retten«, sagte die Königin. »Du hast nur eine einzige Wahl … Aber zuerst will ich dir noch etwas zeigen.« Sie machte eine Handbewegung, und die Tür sprang auf. »Komm«, sagte sie. »Und Klinge, ich an deiner Stelle würde das Messer stecken lassen.«


    Stöhnend zog Klinge die Finger vom Griff ihres Messers zurück. Ihre Hand schmerzte, als habe sie in eine Distel gefasst. Wehrlos folgte sie Amaryllis durch den Gang und in das Arbeitszimmer der Königin. Die Wände waren mit schwarzen Bücherregalen bedeckt, auf dem Schreibtisch häuften sich Pergamente.


    »Ich weiß, dass du über den Verlust der Bücher über die Menschen sehr traurig warst«, sagte die Königin. »Pechnelke erging es ähnlich. Hätte ich gewusst, wie sehr sie leiden würde, hätte ich sie ins Vertrauen gezogen. Sie kann ich nicht mehr trösten, aber für dich ist es noch nicht zu spät.« Sie zeigte mit einer Armbewegung auf die Regale. »Sage mir, was du in diesen Regalen siehst, Klinge.«


    Widerwillig hob Klinge den Kopf – und wollte ihren Augen nicht trauen. Vor ihr standen Lorbeeres Menschliche Gebräuche und Sitten mit dem geknickten Rücken, Wacholders zwei Bände Über das Wesen des Menschen und all die anderen Bücher über die Menschen, die sie für immer verloren geglaubt hatte. »Wie ist das möglich?«, fragte sie. »Pechnelke sagte doch, sie seien verbrannt.«


    »Der Schein trügt zuweilen«, sagte Amaryllis. »Ich habe angeordnet, das Regal in der Bibliothek auszuräumen, das stimmt. Zugleich befahl ich Malve, in der Küche Feuer zu machen und zu verbrennen, was ich ihr schickte. Doch die Bücher, die Pechnelke brennen sah, waren nur Schein, keine echten Bücher. Die hatte Hasenglöckchen auf meinen Befehl schon eingesammelt und hierher gebracht.« Amaryllis strich wie liebkosend mit den Fingern über die Buchrücken. »Ich konnte mich nicht überwinden, sie zu verbrennen, obwohl ich jede Hoffnung aufgegeben hatte, dass man sie noch einmal brauchen würde.«


    »Und ich soll trotzdem Paul McCormick töten?«, fragte Klinge bitter. »Wie können Bücher über Menschen mehr wert sein als ein Menschenleben?«


    »Du vergisst, dass er bereits dem Tod geweiht ist. Genau genommen war er das schon als Kind. Dein Anblick hat in ihm einen ruhelosen schöpferischen Drang geweckt – doch dann bist du aus seinem Leben verschwunden, und dein Werk mit ihm blieb unvollendet.« Amaryllis ging beim Sprechen langsam um Klinge herum. »Er wäre zwar nie mehr richtig glücklich geworden, hätte aber weiterleben können, wenn du ihn nicht wieder aufgesucht hättest. Du hast den Funken zwischen euch mit deiner Freundschaft und schließlich einem Kuss neu entfacht. Jetzt ist daraus ein Feuer geworden, das euch beide verzehren wird … wenn du nicht tust, was ich dir befehle, und es löschst.«


    Klinge wandte sich bekümmert ab. Die Königin lügt, redete sie sich ein, sie irrt sich, sie hat Unrecht … Doch musste sie immer wieder an Pauls Worte kurz vor ihrem Abschied denken: Ich habe dir das mit Alfred Wrenfield aus einem ganz bestimmten Grund erzählt. Jane war seine Muse, und du bist dasselbe für mich.


    Wrenfield hatte sich mit Drogen zugrunde gerichtet, nachdem Jasmin ihn verlassen hatte. Philip Waverley war ebenfalls jung gestorben, und seine dichterische Begabung war unvollendet geblieben. Hatte sie Paul vor dem Ertrinken gerettet, nur um ihn jetzt auf noch schlimmere Art zu töten?


    »Du hast mit deinem Tun ein Band zwischen euch geschmiedet«, fuhr die Königin leise, aber unbarmherzig fort, »ein Band, das nur deine Hand durchtrennen kann. Wenn du dich weigerst, wirst auch du dahinsiechen und sterben wie die Opfer der Schweigekrankheit. Die Krähen werden zur Eichenwelt zurückkehren, und wir werden alle unter ihnen zu leiden haben. Denn Dorna ist nicht so stark, so schnell oder so mutig wie du. Niemand wird mehr nach anderen Feen suchen und zuletzt werden wir alle zugrunde gehen …«


    »Aufhören!« Klinge hielt sich die Ohren zu. Eine Träne lief ihr über die Wange. »Genug«, flüsterte sie.


    Amaryllis schwieg und sah sie nur unverwandt an. Klinge schluckte. Sie spürte einen schmerzhaften Kloß im Hals. »Ihr sagtet … Ihr würdet mir etwas geben, mit dem …«


    Die Königin nickte. »Ich besitze ein Gift, das vor langer Zeit durch Zauberei hergestellt wurde. Ein einziger Tropfen in seinem Essen oder Trinken genügt, und er wird einschlafen und nicht mehr aufwachen. Er wird keine Schmerzen spüren, nichts ahnen und nicht merken, dass sein Herz aufgehört hat zu schlagen. Seine Eltern werden glauben, er sei eines natürlichen Todes gestorben. Für ihn selbst wird es eine Erlösung sein.«


    »Ihr schwört es?« Die Stimme drohte Klinge zu versagen. »Schwört!«


    »Ich schwöre.«


    »Und danach … wenn ich zurückkomme …«


    »Bist du frei.« Amaryllis legte ihr die Hand auf die Schulter. »Natürlich wirst du um ihn trauern, aber deine Trauer wird wie alle Sorgen vergehen. Ich werde deine Flügel wiederherstellen, und du wirst mir und deinen Schwestern wie früher als Jägerin dienen.« Sie drückte Klinge tröstend die Schulter. »Ich weiß, dass sich alles in dir gegen diese Tat sträubt. Aber ich versichere dir, Klinge, sie ist die einzige Lösung.«


    Klinge senkte den Kopf. »Also gut«, sagte sie kaum hörbar.


    


    Am Himmel zog bereits tiefblau die Dämmerung herauf. Einige faserige Wölkchen trieben darüber hinweg, und am Horizont bezeichnete ein roter Fleck die Stelle, an der die Sonne verschwunden war. Aus den Tiefen des Waldes ertönte der Ruf einer Eule, doch er blieb ohne Antwort.


    Klinge schlüpfte aus dem Fenster, ging bis zum Ende des Asts und starrte blicklos über die Eichenwelt. Dann breitete sie die Flügel aus und stieß sich ab. In drei langen Gleitzügen überquerte sie den Rasen. Zitternd vor Anstrengung landete sie an der Rückseite des Hauses. Sie verschnaufte kurz, flatterte zum Küchenfenster hinauf, duckte sich auf den Sims und wartete.


    Zäh verstrichen die Minuten. Endlich ging das Licht an, und Beatrice McCormick kam herein. Sie holte die vertrauten Porzellantassen aus dem Küchenschrank und stellte sie klappernd auf die Unterteller. Als Nächstes kam das Milchkännchen an die Reihe. Es neigte sich dreimal über die Tassen und verschwand wieder in den Tiefen des Kühlschranks. Den Abschluss des Rituals bildete die Zuckerdose. Klinge drückte das Gesicht an die Scheibe. Ihre Sinne waren gespannt wie die eines jagenden Raubtiers. Zwei Löffel für die erste Tasse, einen für die zweite, keinen für die dritte – Pauls Tasse.


    Beatrice füllte den Teekessel, schaltete ihn ein und ging aus dem Zimmer. Klinge wusste, dass sie bald wiederkommen würde. Sie zog das Fläschchen heraus, das Amaryllis ihr gegeben hatte, schlüpfte durch das Fenster und sprang auf die Arbeitsplatte hinunter.


    Unschuldig stand Pauls Tasse vor ihr. Klinge zwang sich, nicht über das, was sie tat, nachzudenken. Sie zog den Stöpsel aus dem Fläschchen und neigte es über die Tasse. Ein purpurroter Faden tropfte heraus, zeichnete eine dunkle Spirale in die Milch und verschwand.


    Ich habe es getan, dachte sie erleichtert. Es ist vorbei. Ich kann gehen.


    Doch die Beine verweigerten ihr den Dienst, und die Finger, mit denen sie das Fläschchen umklammerte, waren schweißnass. Ihr war heiß und schwindlig, und die Brust tat ihr weh, so heftig schlug ihr Herz dagegen.


    Ich kann das nicht …


    Aber ich habe es doch schon getan …


    Es ist Mord …


    Nein, Barmherzigkeit …


    Er wird sterben, wenn ich es tue …


    Wir sterben beide, wenn ich es nicht tue …


    Klinges Finger ließen los, und das Fläschchen fiel ihr aus der Hand. Es schlug auf der Arbeitsplatte auf und zerbrach in tausend winzige, glitzernde Scherben.


    Einen Augenblick lang stand Klinge wie gelähmt da. Sie spürte, den Schreck am ganzen Körper wie kleine Explosionen. Da lief sie in plötzlicher Entschlossenheit zu der Tasse mit der vergifteten Milch und stemmte sich mit der Schulter dagegen. Die Tasse begann zu kippen. Sofort flatterte Klinge zum Fenster zurück, schlüpfte hindurch und drückte sich draußen flach gegen die Mauer. Keuchend lauschte sie auf die näherkommenden Schritte der Frau und ihren Aufschrei, als sie die Scherben auf dem Küchenboden sah.


    Liebst du ihn?, hatte Winka sie erst vor einigen Stunden gefragt. Klinge war sich ihrer Antwort nicht sicher gewesen. Konnte sie sich in einen Menschen verlieben, obwohl sie so klein war? Genauso gut konnte sie sich in einen Berg oder einen Baum verlieben. Doch sie brachte es nicht fertig, Paul McCormick etwas Böses zu tun, auch nicht im Namen der Barmherzigkeit. Lieber hätte sie sich das Herz aus der Brust gerissen.


    Unter Aufbietung all ihrer Kraft klammerte sie sich an die raue Ziegelmauer. Eigentlich spielte es keine Rolle, warum sie Paul nicht getötet hatte – ob aus Liebe oder nur Treue. Ihr weiterer Weg war vorgezeichnet: Sie musste zur Eiche zurückkehren und das Schicksal auf sich nehmen, das die Königin und die große Gärtnerin für sie bestimmt hatten. Davor wollte sie allerdings ein letztes Mal Paul besuchen und ihn warnen.


    


    Sie hatte geglaubt, er würde über ihr Kommen überrascht sein. Schließlich hatte sie sich in ihrem letzten Gespräch endgültig von ihm verabschiedet. Doch als er das Fenster öffnete, wirkte er nur traurig. »Du willst bestimmt dein Buch abholen«, sagte er, als sie zu ihm hineinkletterte.


    »Mein Buch?«, fragte Klinge verwirrt. Dann fiel ihr Heides Tagebuch ein, und das Blut schoss ihr in die Wangen. Doch Paul sprach bereits weiter.


    »Sieh mal, Klinge, ich hätte das heute Morgen nicht tun dürfen. Ich wusste ja nicht …« Er brach ab und wurde nun seinerseits rot. »Es war dumm von mir. Jetzt weiß ich es besser.«


    »Paul? Ich bringe dir deinen Tee.«


    Klinge sprang hastig hoch und duckte sich hinter den Vorhang. Im nächsten Augenblick ging die Tür auf, und Beatrice kam herein. »Gerade ist etwas Seltsames passiert«, sagte sie. »Vermeer schläft, und wir haben seit Monaten keine Mäuse mehr. Trotzdem fiel deine Tasse vom Küchentisch hinunter, während ich darauf wartete, dass das Wasser kochte.«


    »Merkwürdig«, sagte Paul. Er klang ganz ruhig, aber man sah, dass seine Schultern sich versteift hatten.


    »Sie ist in tausend Stücke zersprungen, dabei könnte ich schwören, dass ich sie nicht an den Rand gestellt habe.« Paul sagte nichts. Beatrice stellte den Tee an seinem Ellbogen ab, beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du hast einen anstrengenden Tag hinter dir, Schatz. Geh früh schlafen.«


    »Mach ich. Danke für den Tee.«


    Paul klang höflich, aber Mrs McCormick schien zu spüren, dass er allein sein wollte. Sie seufzte leise, ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu.


    Klinge kam aus ihrem Versteck. Sie wollte etwas sagen, aber Paul kam ihr zuvor.


    »Warst du das mit der zerbrochenen Tasse?«


    Klinge zuckte zusammen. »Ja.«


    »Ist es versehentlich passiert?«


    »Nein.«


    »Dachte ich mir. Warum warst du in der Küche?«


    »Ich …« Tränen traten Klinge in die Augen. Sie hatte Mühe weiterzusprechen, und als sie es tat, drohte ihr jedes Wort im Hals stecken zu bleiben. »Die Milch in deiner Tasse … war vergiftet. Die Königin … meine Königin … wollte, dass ich dich töte … aber ich konnte nicht …«


    »Klinge.« Paul streckte die Hand aus und schloss die Finger um sie. Daumen und Zeigefinger lagen warm an ihren Schultern, als umarme er sie. Klinge lehnte sich an seinen Handteller und atmete den Geruch seiner Haut ein. Eine seltsame Ruhe überkam sie.


    »Ich konnte es nicht«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Amaryllis meint, du würdest ohne mich vor Verzweiflung sterben wie Alfred Wrenfield und Philip Waverley. Aber vielleicht besteht doch noch Hoffnung, wenn …«


    »Warte«, unterbrach Paul sie. »Warum befiehlt deine Königin dir, mich zu töten, wenn sie glaubt, dass ich sowieso sterbe?«


    Klinge konnte es nicht mehr ertragen, ihn anzusehen. Sie schob seine Hand weg und ging zum Fenster. »Sie meinte, wenn du nicht stirbst, würde ich sterben.«


    Paul schwieg.


    »Ich habe alles falsch gemacht«, platzte es aus Klinge heraus, und sie vergrub das Gesicht im Vorhang. »Ich habe dein Leben kaputt gemacht und meins auch – ich wünschte, ich wäre nie geboren worden!«


    »Das darfst du nicht sagen!« Die Worte brachen wie eine Explosion aus Paul heraus, und Klinge erschrak. »Hör mir zu, Klinge. Vor nicht allzu langer Zeit wollte ich mich selbst umbringen. Ohne dich hätte ich das auch getan. Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich nicht ab und zu wieder versucht wäre, es zu tun, vor allem, wenn ich am Fluss vorbeifahre und sehe, wie die da draußen rudern …« Er brach ab und räusperte sich. »Aber ich habe es nicht mehr getan und beabsichtige das auch nicht. Ich habe mich für das Leben entschieden, Klinge … und ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«


    »Paul …«


    »Und jetzt hast du mir zum zweiten Mal das Leben gerettet, obwohl du allen Grund gehabt hättest, mich zu töten. Ich könnte es dir nicht übel nehmen, wenn du mich nicht mehr ausstehen kannst, nach dem, was ich … was ich heute Morgen getan habe. Ich war dumm, ich habe gedacht, es ist ja sowieso egal, wenn ich dich küsse, du bist eine Fee, und hast solche Gefühle nicht. Kein Wunder, dass du so aufgewühlt warst. Du hattest ja gerade erst das mit Heide gelesen und …«


    »Du brauchst mir das nicht zu erklären«, fiel Klinge ihm hastig ins Wort.


    »Ich will aber.« Paul rollte näher zum Fenster. »Ich will damit sagen, dass ich es verstehen könnte, wenn du mich töten wolltest. Du glaubst ja, dass ich sowieso sterben muss. Ich mache dir keine Vorwürfe, im Gegenteil … Klinge, sieh mich an.«


    Widerwillig blickte sie zu ihm auf, und er fuhr fort. »Was ich jetzt sage, meine ich genau so, wie es eine Fee meinen würde. Denn genau das bedeutet es für mich.« Er holte tief Luft. »Danke. Danke für deine Freundschaft und Danke für mein Leben.«


    Paul sah sie unverwandt an. Am Ernst seiner Worte konnte kein Zweifel bestehen. Klinge ließ den Vorhang los und sank auf den Fenstersims.


    »Kehr nicht zur Eiche zurück«, hörte sie Paul sagen. Seine Stimme klang seltsam fern. »Bleib hier. Hier kann deine Königin dir nichts tun.«


    Unglücklich schüttelte sie den Kopf. »Das geht nicht. Mein Volk … meine Freunde … brauchen mich. Und du … du hast mir gedankt. Wie könnte ich bei dir bleiben, wenn ich …«


    »Ich weiß«, sagte Paul traurig. »Du meinst, ich erwarte, dass du für mich dasselbe empfindest wie Heide für Philip Waverley. Aber das erwarte ich nicht, Klinge. Ich weiß, dass es nie so sein wird, selbst wenn …« Er brach ab und senkte den Blick auf seine verkrüppelten Beine. »Egal. Was ich sagen will: Du brauchst nicht zu fürchten, dass ich dich zu irgendetwas dränge, wenn du hier bleibst. Ich wollte dir einfach danken – als Freund.«


    »Ach Paul.« Klinges Stimme klang, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Verstehst du denn nicht? Mein Problem ist doch nicht, dass ich dich nicht liebe, sondern …« Sie sah ihn flehentlich an. »Dass ich es tue.«


    Einen kurzen Augenblick tat Paul keinen Mucks. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, ich will dein Mitleid nicht.«


    Klinge schlug mit der Faust auf den Fenstersims. »Ich bemitleide dich ja auch nicht! Wie kann man nur so stur …« Sie brach entmutigt ab, denn Paul machte mit seinem Stuhl kehrt und rollte von ihr weg. Wie konnte sie ihn dazu bringen, dass er ihr glaubte?


    Ihr Blick fiel auf Heides Tagebuch, das auf dem Nachttischchen am Bett lag, und plötzlich wusste sie es.


    


    Mit einem Wort habe ich Philip den größten Schatz geschenkt, den ich je besitzen werde, und doch erfüllt mich Zufriedenheit. Denn ich weiß, dass mein Geheimnis bei ihm sicher aufgehoben ist und dass es ihn tröstet wie nichts anderes.


    Wohin unsere Wege uns auch führen werden, ein Teil von mir wird jetzt immer bei ihm sein.


    


    Klinge breitete die Flügel aus, drückte sich vom Fenstersims ab und flog auf Pauls Schulter. Sie setzte sich, stellte einen Fuß auf sein Schlüsselbein und legte den Arm um seinen Hals, so weit es ging. »Paul McCormick«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »mein wahrer Name ist Perianth.«
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    Paul sagte nichts, aber Klinge spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. Sein Kehlkopf bewegte sich, und er schluckte. Sie flog von seiner Schulter auf sein Knie und blickte zu seinem Gesicht hinauf.


    »Glaubst du mir jetzt?«, fragte sie.


    Paul kniff die Augen zu und ballte die Hände auf den Armlehnen des Rollstuhls zu Fäusten. »Ich würde dich am liebsten umarmen«, sagte er. »Aber das geht nicht. Du bist …«


    »Zu klein, ich weiß.« Klinge ballte ebenfalls die Fäuste und widerstand dem Verlangen, sich an ihn zu werfen, sich von ihm in die Hand nehmen und an die Brust drücken zu lassen. »Und das werde ich ab jetzt auch bleiben, weil ich meine wenige Zauberkraft aufgebraucht habe. Deshalb gehe ich jetzt … endgültig.«


    »Warum hast du mir dann deinen Namen verraten? Ich könnte dir befehlen zu bleiben. Ich könnte dich von jedem beliebigen Ort zu mir rufen und du müsstest kommen, egal was deine Königin oder sonst jemand sagt.«


    »Aber du wirst es nicht tun«, sagte Klinge. Sie streckte ihre kleine Hand aus und legte sie auf seine. »Deshalb.«


    Pauls Trotz schmolz dahin, und er sank in sich zusammen. »Es muss doch eine Alternative geben«, sagte er. »Es kann doch nicht … einfach so enden.«


    Klinge sah ihn bekümmert an und brachte keinen Ton heraus. Wie konnte sie ihn trösten, wo sie doch beide wussten, dass es keine Lösung für ihr Problem gab?


    »Du hast dich doch schon einmal in einen Menschen verwandelt«, begann Paul erneut.


    »Nur durch Zufall. Und du hast ja selbst gesehen – der Zauber hält nicht lange an.«


    »Ich weiß.« Er beugte sich plötzlich eindringlich vor. »Aber wenn du dich für immer in einen Menschen verwandeln könntest … würdest du das wollen?«


    In einen Menschen verwandeln – was für ein verlockender und zugleich erschreckender Gedanke. Immer mit Paul zusammen zu sein, danach sehnte sie sich am meisten. Doch müsste sie dafür das einzige Zuhause verlassen, das sie je gehabt hatte, und ein neues Leben in einer Welt anfangen, die sie kaum kannte. Sie wäre verletzlich, abhängig, verunsichert – ein Zustand, der ihr verhasst war.


    Doch am schlimmsten war: Sie würde nie wieder fliegen können.


    Sie rutschte unruhig auf seinem Knie hin und her. »Ja. Nein. Ich weiß nicht … Warum fragst du? Warum über etwas reden, das sowieso unmöglich ist?«


    »Weil es, wenn wir mit deiner Königin richtig verhandeln, vielleicht doch möglich ist.«


    »Du meinst … wir sollten die Königin bitten, mich zu einem Menschen zu machen?«


    Paul nickte.


    Ich verwandelte sie in einen Menschen, hörte sie Amaryllis in Gedanken sagen, und verbannte sie für immer aus der Eiche. Paul hatte recht, dachte Klinge, und ein Schauer durchlief sie. Die Königin hatte schon einmal eine Fee in einen Menschen verwandelt, sie konnte es jederzeit wiederholen.


    Aber warum sollte sie es tun? Nur Klinge hatte einen Vorteil davon, sie konnte Amaryllis im Gegenzug nichts dafür bieten. Zwar hatte sie noch eine Bitte frei, doch die Königin hatte ausdrücklich eingeschränkt, dass durch die Bitte niemand gefährdet werden dürfe. Und wenn die Feen ihre Jägerin verloren, waren sie gefährdet. Das sah auch die Königin bestimmt nicht anders.


    »Tut mir leid«, sagte sie mutlos. »Wenn das Aussicht auf Erfolg hätte, würde ich fragen … aber es geht nicht. Die Königin würde nie zustimmen.«


    »Wir können also nichts tun?«, fragte Paul. »Du kehrst zur Eiche zurück, und ich bleibe hier – und dann sterben wir beide?«


    Klinge wandte sich ab. Sie konnte Pauls verzweifelten Blick nicht ertragen. »Ich sehe keine andere Möglichkeit.« Es sei denn, die Königin irrt sich. Aber das schien höchst unwahrscheinlich.


    »Und wenn du deiner Königin sagst, du hättest ihren Befehlen nicht gehorcht?«


    Klinge breitete die Flügel aus und stieg auf. »Ich komme schon zurecht«, log sie. Sie näherte sich rasch seinem Gesicht und streifte seine Wange mit den Lippen. »Leb wohl, Paul.«


    Bevor er die Hand nach ihr ausstrecken konnte, war sie schon verschwunden.


    


    Der Weg vom Haus zur Eiche war ihr noch nie so lang vorgekommen. Über ihr kreiste eine Krähe, deren Flügel schwarze Keile aus dem Mond herausschnitten. Von hinter der Buchshecke kam ein Rascheln, gefolgt von einem aufgeregten Fiepen, dann huschte ein Hermelin mit einer zappelnden Maus im Maul durch das Gras. Auch der böige Wind schien sich gegen Klinge verschworen zu haben und drohte, sie bei der geringsten Unaufmerksamkeit himmelwärts zu blasen oder auf den Boden zu drücken. Sie musste ihre ganze Kraft aufbieten, um den Rasen zu überqueren. Als sie endlich in den obersten Ästen der Eiche ankam, waren ihre Sinne geradezu schmerzhaft angespannt.


    Trotzdem bemerkte sie den Schatten nicht, der von oben auf sie herabstieß, sie an den Hüften packte und ihr mit der Hand den Mund zuhielt. Sie hörte aufgeregtes Flügelschlagen. Bevor sie noch einen Laut von sich geben konnte, wurde sie schon rückwärts in die Luft gerissen. Sie stürzte dreißig Krähenlängen tief durch Blätter und Äste und landete atemlos am Fuß der Eiche.


    »Geschafft«, sagte eine Stimme. Sie klang ein wenig erstaunt und zugleich stolz. Wie als nachträglichen Einfall fügte sie hinzu: »Autsch!«


    Klinge fuhr herum. Hinter ihr stand Dorna und rieb sich die schmerzende Schulter. »Was fällt dir ein …«, begann sie empört, doch Dorna ließ sie nicht ausreden.


    »Ich warte hier draußen schon die halbe Nacht darauf, dass du aufhörst, dich mit diesem Menschen zu streiten und zur Eiche zurückkehrst. Bevor du die Königin aufsuchst, musst du dir anhören, was ich zu sagen habe.«


    »Du bist mir zum Haus gefolgt?«, fragte Klinge ungläubig.


    »Ich musste schließlich wissen, ob du den Menschen töten würdest oder nicht.«


    Klinge griff sich mit der Hand an die Stirn. »Moment mal, woher weißt du das alles eigentlich? Wir haben uns nicht mehr gesehen, seit ich Pechnelkes Zimmer verlassen habe.«


    »Gesehen nicht«, sagte Dorna mit grimmiger Zufriedenheit. »Aber ich habe vor dem Fenster der Königin dein Gespräch mit ihr belauscht. Ich habe nicht alles verstanden, aber scheinbar genug.« Missbilligend betrachtete sie Klinges ramponierte Flügel. »Also das hat sie gemeint, als sie davon gesprochen hat, sie würde deine Flügel wiederherstellen. Hast du wirklich deine ganze Zauberkraft bei diesem Menschen aufgebraucht? Wie kann man so dumm sein …«


    »Du kannst mich auch mal, Dorna«, sagte Klinge wütend. Dorna schnaubte. »Aber du wolltest mir etwas sagen. Was?«


    »Pechnelke geht es besser. Wir waren uns zuerst nicht sicher, aber dann setzte sie sich auf und verlangte nach etwas zu essen. Da wussten wir es.«


    Klinge schwieg. Ihr Herz hämmerte, dass sie es am ganzen Körper spürte. Das war der Beweis, dass die Eichenfeen trotz der Ängste der Königin zum Überleben nach wie vor den Kontakt mit der Welt der Menschen brauchten. Auch Jasmins Abspaltung hatte daran nichts ändern können. Heides tragische Geschichte hatte Pechnelke in einer Weise angesprochen und belebt, wie ihr ganzes Wissen von den Traditionen der Feen es nicht vermocht hatte.


    Das hieß aber auch …


    »Ich habe etwas zum Verhandeln«, flüsterte Klinge.


    »Damit du deine Flügel wiederbekommst? Das hoffe ich doch. Glaub mir, ich bin nicht scharf darauf, wieder die Jägerin der Königin zu werden. Aber der Leichtsinn, mit dem du draußen herumschwirrst, ist wirklich eine Schande. Dass der alte Wermut dich nicht gefressen hat, grenzt an ein Wunder.«


    Klinge musste an die tote Krähe denken, die steif und leblos auf der Straße gelegen hatte. Davon hatte sie den anderen in ihrer Aufregung gar nicht berichtet. »Der alte Wermut ist tot. Die Menschen …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken, und sie verstummte.


    »Ja?«, fragte Dorna.


    Klinge fasste sie an den Schultern. »Dorna, du musst jetzt sofort etwas für mich tun, während ich mit der Königin spreche. Wahrscheinlich tust du es nicht gern, aber ich schwöre dir, es ist wichtig.«


    »Sag doch einfach, was«, meinte Dorna ungeduldig.


    Klinge gehorchte.


    Dorna wurde kreideweiß im Gesicht, und sogar ihre Lippen verloren jede Farbe. Mühsam straffte sie die Schultern. »Also gut«, sagte sie tonlos.


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin, Dorna.«


    »Schon recht.« Dorna schnaubte wieder, doch klang es diesmal mehr wie ein Schluchzen. »Hör auf zu quasseln und geh nach oben. Die Königin wartet.«


    


    »Ich fürchtete schon, du würdest überhaupt nicht mehr zurückkehren«, sagte Amaryllis. »Was hat dich so lange aufgehalten?«


    Klinge schlüpfte durch das Fenster, sprang auf den Boden und wischte sich die Hände ab. »Ich bitte um Verzeihung, Majestät. Ich habe länger gebraucht als erwartet.«


    »Du hast es also getan.« Zu Klinges Überraschung seufzte die Königin und hob die Hand an die Augen. »Fast hätte ich gewünscht, du hättest die Prüfung bestanden«, fuhr sie so leise fort, dass Klinge sie kaum verstand. »Aber so ist es besser.«


    »Prüfung?«, fragte Klinge. »Wenn Ihr meint, Paul zu töten …«


    »Er wird nicht sterben«, unterbrach Amaryllis sie. »Er schläft nur und wird morgen ausgeruht aufwachen. Aber du wirst fortan in dem Bewusstsein leben, dass du ihn töten wolltest, und die Scham über deinen Verrat wird ab jetzt jeden Gedanken an ihn beflecken.« Klinge sah sie entsetzt an. »Habe ich dich nicht gewarnt, der Freundschaft mit diesem jungen Menschen sei keine Zukunft beschieden? Jetzt hast du es selbst bewiesen.«


    »Halt«, sagte Klinge. »Wenn ich nun gar nicht versucht habe, ihn zu töten?«


    »Wenn euch wirklich das Band der Liebe verbunden hätte«, sagte Amaryllis ungeduldig, »hätten keine Drohung und keine Worte dich dazu bringen können, ihn zu töten. Als du den Trank aus meiner Hand nahmst, da wusste ich, was ich so lange gefürchtet hatte: dass die Feen meines Volkes nicht mehr lieben können.«


    »Lieben können …« Sprachlos vor Empörung starrte Klinge sie an. Doch die Königin hatte sich schon abgewandt.


    »Ich mache dir keine Vorwürfe.« Sie betrachtete den aufgehenden Mond durch das Fenster. »Für eine andere Entscheidung fehlte dir die Kraft. Seit wir uns durch die große Spaltung von der Welt der Menschen abgeschnitten haben, sind die Feen in ihrer Zuneigung immer flacher, kleinlicher und eigennütziger geworden. Ich habe zwar versucht, Freundschaft zu ermutigen und die wenigen zu belohnen, die dazu fähig schienen, doch ich wusste, dass meine Bemühungen vergeblich waren. Die Machenschaften Jasmins haben die Eiche bis in die Wurzeln hinein vergiftet.«


    Klinge schüttelte den Kopf. »Nein, da irrt Ihr Euch. Glaubt Ihr wirklich, nur dass wir nicht mehr wie früher sein können, beweise schon, dass wir uns auch nicht bessern können? Außerdem habt Ihr mir eben nicht zugehört – ich sagte, ich habe es nicht getan.«


    Die Königin musterte sie scharf. »Soll das heißen, du hast deinen Auftrag nicht ausgeführt? Du hattest keine Gelegenheit dazu?«


    »Doch«, erwiderte Klinge trotzig, »die Gelegenheit hatte ich. Aber ich wollte nicht.«


    »Ich habe dich gewarnt, dass du sterben müsstest, wenn du nicht gehorchst – dass du nur durch Gehorsam deine Flügel zurückbekommen und mir weiter als Jägerin dienen kannst. Du wolltest mir gehorchen und hast trotzdem meinen Befehl missachtet?« Amaryllis stützte sich schwer auf den Tisch. Ihr ungläubiges Gesicht wirkte wie ausgezehrt. »Wie ist das möglich?«


    »Was wollt Ihr eigentlich?«, rief Klinge wütend. »Als Ihr gesagt habt, was mir und Paul alles passieren würde – war das nur eine Prüfung? Eine Lüge?«


    Die Königin schien sie nicht zu hören. »Also doch Liebe«, fuhr sie abwesend fort. »Mehr, als ich je für möglich gehalten hätte … und zugleich so schlimm. Läuft es also darauf hinaus? Aber was für eine Wahl habe ich?«


    Sie richtete sich beim Sprechen auf. Klinge wich misstrauisch einen Schritt zurück, doch zu spät. Amaryllis streckte schon die Hände nach ihr aus, und ihre Finger knisterten energiegeladen, während ihre rotgeränderten Augen Klinge noch um Verzeihung baten. »Auf dir ruht die einzige Hoffnung auf Rettung meines Volkes«, sagte sie. »Doch kann ich dir nicht vertrauen, solange dein Herz geteilt ist. Wenn du diesen Menschen nicht verlässt … werde ich dich zwingen, ihn zu vergessen.«


    »Wartet!«, rief Klinge und hob schützend beide Arme vor das Gesicht. »Ihr habt mich noch nicht angehört … Ich muss Euch sagen …«


    Ein Sausen erfüllte ihre Ohren, ihre Gedanken wirbelten durcheinander, und eine grausame Hand griff nach ihrem Bewusstsein, um es zu leeren. Klinge stolperte nach hinten, schlug mit dem Kopf an die Wand und sank betäubt auf den Boden. Die Zauberkraft der Königin spülte über sie hinweg, und das Bild Pauls in ihrem Gedächtnis begann sich aufzulösen …


    Plötzlich endete der Spuk mit einem leisen Knall, und ihr Bewusstsein kehrte wieder zurück. Die Königin schrie auf und hielt sich den Kopf mit den Händen. »Du hältst meinem Zauber stand«, rief sie bestürzt. »Wie?«


    »Genauso, wie Heide Jasmin widerstanden hat«, erwiderte Klinge und stand schweratmend auf. »Heide konnte Philip nicht vergessen, und Ihr könnt mich nicht zwingen, Paul zu vergessen. Denn ich habe ihm meinen Namen gegeben.«


    »Zum Glück hat sie es getan«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Sonst hätte Eure Majestät ganz umsonst etwas sehr Schlimmes angerichtet.«


    Sie drehten sich beide um. In der Tür standen Baldriana und neben ihr Winka und eine schläfrige Linde. Dann trat noch eine weitere Gestalt schlurfend neben sie – Pechnelke.


    Die Königin richtete sich auf. »Ist das eine Verschwörung?«


    »Nein«, erwiderte Baldriana und half Pechnelke auf einen Stuhl. »Euch wurde gesagt, Pechnelke sei am Schweigen erkrankt. Das stimmte auch, doch dank Klinge konnte der Krankheit Einhalt geboten werden.« Baldriana trat vor die Königin, und ihre strenge Miene wurde sanfter. »Ihr seid müde«, sagte sie, »denn Ihr habt jahrelang eine schwere Last ganz allein getragen. Doch jetzt der Verzweiflung nachzugeben und zu denselben Mitteln zu greifen wie Jasmin – das wäre töricht und Eurer nicht würdig.«


    »Wenn Ihr Klinge das Gedächtnis raubt«, fuhr Winka bleich und ernst fort, »müsst Ihr uns genauso bestrafen. Ich habe Klinge Heides Tagebücher gegeben, also war ich schuld daran, dass sie sie gelesen hat. Dass Klinge sich zu Paul hingezogen fühlte, ist auch meine Schuld. Ich habe zugelassen, dass die beiden sich als Kinder begegneten. Bitte tut Klinge nichts. Wenn Ihr jemanden bestrafen müsst …« Sie sah Klinge an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Dann bestraft mich.«


    Klinge trat zu Winka und legte ihr den Arm um die Schultern. »Und Ihr meint, wir seien nicht zu Liebe fähig?«, fragte sie an Amaryllis gewandt. »Ich verstehe ja, wenn Ihr mich für egoistisch haltet, aber Winka hat diesen Vorwurf nicht verdient.« Sie sah auf den gesenkten Kopf der Näherin hinunter. »Noch nie«, fügte sie leise hinzu.


    Die Königin betrachtete die drei erstaunt. »Ich habe euch unterschätzt«, sagte sie endlich. »Offenbar euch alle. Trotzdem …«


    Die Fensterläden klapperten, und Dorna sprang auf den Fenstersims. Ihre Haare waren vom Wind zersaust, ihre Wangen gerötet. »Ich habe getan, was du wolltest«, sagte sie keuchend zu Klinge. »Er kommt.«


    Klinge trat rasch vor, machte den rubinroten Anhänger von ihrem Hals los und gab ihn Amaryllis. »Ich bitte Euch um einen Gefallen«, sagte sie. »Kommt mit nach draußen in den Garten und hört Euch an, was Paul und ich Euch zu sagen haben.«


    Die Königin schloss die Hand um den Anhänger. »Das ist doch Tollheit«, rief sie. »Was nützen Worte, wenn die Zukunft der Eiche gefährdet ist?« Doch dann begegnete sie Baldrianas Blick, und ihre Wangen röteten sich. »Ja, es ist wahr, ich habe dir Unrecht getan, deshalb sei dir die Bitte gewährt.«


    


    Wenn Paul sich freute, Klinge zu sehen, zeigte er es nicht. Er rollte über den Rasen auf sie zu. »Du musst nur eins wissen«, sagte er. »Wenn ich den Verstand verliere, dann nicht, weil du mich verlassen hast, sondern weil du mich ständig verlässt und dann wiederkommst. Obwohl es natürlich originell war, zur Abwechslung diese andere Fee als Boten zu schicken …« Sein Blick fiel auf Amaryllis, die gebieterisch am Ende des Weges wartete. »Ich glaube, ich weiß, wer das ist, stimmt’s?«


    Dorna hatte ihm offenbar nicht gesagt, wen er treffen würde, nur dass er sofort in den Garten kommen sollte. Kein Wunder, dass er etwas gereizt wirkte. Er wusste genauso wenig wie Amaryllis, welchem Zweck die Begegnung dienen sollte.


    Klinge nickte. »Ja.« Sie hob die Stimme und fuhr an die Königin gewandt fort: »Majestät, wir kennen beide die Gefahren, die unserem Volk drohen, und wissen, dass unser Volk zu seinem Schutz eine starke Jägerin braucht. Ich weiß auch, wie wichtig es für uns ist, andere Feen zu finden, wenn wir unsere Zauberkraft zurückbekommen wollen. Doch noch wichtiger ist meines Erachtens zu verhindern, dass weitere Feen der Schweigekrankheit zum Opfer fallen. Stimmt Ihr mir zu?«


    »Ja«, sagte Amaryllis und verschränkte die Arme. »Sprich weiter.«


    »Doch Paul und ich brauchen einander ebenfalls«, fuhr Klinge fort, »und die Eichenfeen brauchen Hilfe, die sie nur von den Menschen bekommen können. Ihr habt Pechnelke gesehen. Baldriana meinte, ich hätte sie geheilt, aber das war nicht wirklich ich. Heides Geschichte hat sie zurückgeholt, denn sie erfuhr daraus Dinge, die sie noch nicht wusste – neue, wissenswerte Dinge und Gedanken. Die Tagebücher werden aber nicht allen helfen können und selbst wenn, wäre diese Hilfe nicht ausreichend. Wir brauchen noch viel mehr neue Ideen, um zu verhindern, dass auch wir anderen wie Pechnelke in der Verzweiflung versinken.«


    Pauls Augen leuchteten auf. Er begann zu verstehen, worauf Klinge hinauswollte. »Ihr braucht deshalb einen Vermittler«, sagte er, »jemanden, der Verbindungen zu beiden Welten hat und euch mit dem Wissen der Menschen versorgen kann.«


    Klinge nickte. »Und darüber hinaus jemanden, der die Eiche vor Unglück und ihre Bewohner vor Raubtieren schützen und die Eichenwelt wieder zu einem sicheren Ort machen kann. Ich habe das als Fee nach Kräften versucht, aber ich weiß jetzt, dass ich es als Mensch noch viel besser könnte.«


    Amaryllis öffnete ungläubig den Mund. »Eine königliche Jägerin, die ein Mensch ist?«


    »Warum nicht?«, mischte sich Paul wieder ein. »Klinge hat recht – wir Menschen können Krähen viel leichter töten oder verscheuchen als ihr Feen. Und Klinge könnte ja weiter für euch jagen. Sie könnte mit Fallen Kaninchen fangen, Pflanzen sammeln und euch sogar Sachen aus dem Haus bringen. Und auch ich kann euch helfen. Ich kann euch alles beschaffen, was ihr wollt oder braucht – Metall, Stoff oder Papier. Ich zeige euch auch gern das Haus, wenn meine Eltern weg sind, und bewirte euch mit Tee und Keksen, wenn euch danach gelüstet.« Seine Mundwinkel zuckten. »Und ich werde niemandem erzählen, dass es euch gibt, und auch nichts tun, was eure Sicherheit gefährdet. Darauf schwöre ich einen Eid, wenn Ihr das wollt.«


    Die Königin hielt den Kopf gesenkt und schwieg. Dann sagte sie: »Ich muss mit Klinge sprechen, aber allein.«


    


    »Was habt Ihr mir zu sagen?«, fragte Klinge und folgte Amaryllis zum Fuß der Eiche. Sie warf einen Blick über die Schulter. Paul stand mit seinem Rollstuhl auf dem Rasen und wartete angespannt. »Wollt Ihr unserem Plan die Zustimmung verweigern?«


    »Nein«, antwortete Amaryllis kurz und wandte sich ihr zu. »Aber ich kann dein Angebot erst annehmen, wenn ich überzeugt bin, dass ihr beide wisst, wovon ihr sprecht. Es soll niemand behaupten können, ich hätte euch übervorteilt.«


    »Ich weiß, was ich tue«, rief Klinge ungeduldig. »Wir wissen es beide. Wir verschwenden nur unsere Zeit …«


    »Dann sei so nett und falle mir nicht ständig ins Wort!«, sagte Amaryllis barsch. Klinge wurde rot. »Dich in einen Menschen zu verwandeln ist keine leichte Aufgabe, Klinge. Ich werde dazu die ganze Zauberkraft brauchen, die ich von Jasmin habe, und einen Teil meiner eigenen, den ich nur schwer entbehren kann. Wenn du deine Entscheidung hinterher bereust, werde ich dir nicht helfen können. Du wirst für immer in deiner menschlichen Gestalt eingesperrt sein. Ist dir das klar?«


    Klinge nickte.


    »Du verlierst deine Flügel, deinen alterslosen Körper und dein magisches Erbe. Du wirst die Eiche nicht mehr betreten können und wirst auf der ganzen Welt keine Heimat mehr haben, nur noch Paul und das, was er dir gibt. Die magische Kraft, die dem Band zwischen euch möglicherweise anhaftet, wird sich auflösen, und nichts kann dir garantieren, dass er deiner nicht eines Tages überdrüssig wird und dich verstößt. Doch so lange die Eichenfeen dich brauchen, musst du hier leben und kannst diesen Ort nicht verlassen.« Sie legte Klinge die Hand auf den Arm. »Glaube nicht, dass du deinem bisherigen Leben entfliehen kannst. Wenn du glaubst, die Verwandlung in einen Menschen würde dir zu mehr Freiheit verhelfen, als die Eiche dir bieten kann, wirst du, so fürchte ich, enttäuscht werden.«


    »Ich habe früher geglaubt, ich wüsste, was Freiheit ist«, sagte Klinge. »Nämlich zu tun, was ich will, mich frei zu bewegen und von niemandem abhängig zu sein. Doch jetzt …« Sie hob entschlossen den Kopf. »Ich weiß, dass die Zukunft nicht leicht sein wird. Trotzdem bleibe ich bei meiner Entscheidung.«


    Amaryllis nickte und zog ihre Hand zurück. »Für dich steht deine Wahl also fest. Und für Paul? Wenn du ein Mensch wirst, wird deine Kraft als seine Muse nachlassen oder ganz verschwinden. Vielleicht wird er seine künstlerische Begabung nie ganz verwirklichen. Und noch etwas: Jetzt bedeutest du ihm viel, aber es gibt auf der Welt viele junge Frauen. Würde er dich trotzdem wollen, wenn er wüsste, dass er statt dir noch etwas viel Wertvolleres bekommen könnte?«


    »Was soll …«, begann Klinge, aber die Königin fiel ihr ins Wort.


    »Überlege mal, Klinge. Hast du nie daran gedacht, dass du nach Wiederherstellung deiner Flügel sowohl Paul als auch der Eiche weiter als Fee dienen könntest, während die Kraft, die ich für deine Verwandlung aufwenden müsste, einem anderen Zweck zugute käme?«


    Ihre Worte trafen Klinge wie ein Faustschlag in die Magengrube. »Ihr meint, Ihr könntet …«


    »Jawohl, und das werde ich auch tun, wenn du dich dafür entscheidest. Paul ist ein guter Mensch, und eine solche Schuld würde ihn noch fester an die Eiche binden als seine Treue zu dir. Warum sollte ich ihm nicht erfüllen, was er selbst dir gegenüber einmal seinen sehnlichsten Wunsch genannt hat?«


    »Dann …« Klinge schloss die Augen und sprach schnell weiter, bevor sie ihre Meinung ändern konnte. »Ja.«


    »Ich soll ihn also heilen?«


    »Ja.«


    »Vergiss nicht, dass die anderen Bedingungen unserer Vereinbarung weiterhin gelten. Du wirst mir auch in Zukunft als Jägerin dienen, und du wirst Paul weiterhin aufsuchen und in meinem Namen mit ihm sprechen, ohne dass deine Gefühle für ihn je Ausdruck oder Erwiderung finden können. Du wirst für alle Zeit eine Fee bleiben und er ein Mensch. Bist du bereit, das alles um seinetwillen auf dich zu nehmen?«


    Klinge nickte. Sprechen konnte sie vor Kummer nicht.


    »Also gut«, sagte die Königin zufrieden. »Du hast eine weise Wahl getroffen, Klinge. Bleib hier, während ich mit dem Menschen spreche.«


    


    Klinge setzte sich an den Fuß der Eiche, zog die Knie an und legte das Kinn darauf. Paul und Amaryllis waren so weit entfernt, dass sie nicht verstand, was sie sagten. Sie hörte die helle Stimme der Königin und Pauls kräftige, tiefe Stimme. Die beiden schienen gleichzeitig aufeinander einzureden. Wenn das so weiterging, konnte es bis Sonnenaufgang dauern, bevor sie zu einer Verständigung kamen. Doch dann verstummte Paul plötzlich und warf Klinge einen bestürzten Blick zu.


    Jetzt hat sie es ihm gesagt. Klinge hätte zugleich lachen und weinen mögen. Er weiß, dass sie ihn heilen wird, wenn er das Angebot annimmt – und dass ich das will. Sie erwiderte Pauls Blick. Hoffentlich konnte er trotz der Dunkelheit und der Entfernung zwischen ihnen ihre Zustimmung von ihrem Gesicht ablesen. Doch seine Miene blieb traurig. Als er schließlich sprach, war seine Stimme so leise, dass sie ihn nicht hörte.


    Klinge fühlte sich innerlich wund, aufgerieben zwischen Hoffnung und Elend. Sie vergrub den Kopf zwischen den Armen, um nichts mehr sehen und hören zu müssen. Dann spürte sie die Hand der Königin auf der Schulter.


    »Leider haben wir keinen Vollmond«, sagte Amaryllis. Sie klang erschöpft. »Trotzdem werde ich tun, was ich kann. Stell dich neben deinen Menschen.«


    Klinge stand mechanisch auf, ging über den Rasen und blieb neben dem Rad von Pauls Rollstuhl stehen. Ihr Opfer hatte einen Sinn, sagte sie sich. Sie hätte alles darum gegeben, Paul aufstehen und gehen zu sehen. Die Königin hatte recht: Als Mensch hatte Klinge Paul wenig zu bieten. Aber um seinetwillen eine Fee zu bleiben war ein Geschenk, an dass er sich sein ganzes Leben lang erinnern würde.


    »Perianth«, flüsterte Paul. Ihren wahren Namen zu hören kostete Klinge beinahe die Fassung. Sie presste sich den Handrücken auf die Lippen, als er fortfuhr. »Was hat sie zu dir gesagt?«


    Klinge schüttelte den Kopf. Er sollte jetzt nichts sagen. Für Worte war es ohnehin zu spät. Amaryllis war bereits aus dem Schatten der Eiche in das Licht des Mondes getreten und hatte die Arme ausgebreitet. Ihr Körper begann zu leuchten.


    »Was hat sie gesagt?«, wollte Paul wissen. Er streckte die Hand nach Klinge aus, und Klinge wich verzweifelt zurück. Sie rutschte aus und fiel ins Gras. Ein greller Lichtblitz zuckte auf, und sie spürte, wie eine fremde Kraft sie durchlief. Paul rief etwas, als tue die Kraft ihm weh, und sie dachte benommen: Der Zauber wirkt.


    Alle Muskeln schmerzten sie und ihre Glieder fühlten sich an wie in eine Schale aus Ton eingesperrt. Mühsam rappelte sie sich auf und ging stolpernd ein paar Schritte. Sie schwankte wie ein Schössling im Wind. Dann gaben ihre Beine unter ihr nach. Dunkelheit umfing sie und trug sie fort.


    


    Langsam kehrte ihr Bewusstsein zurück. Als Erstes hörte sie Winka ängstlich und mit gedämpfter Stimme fragen: »Ist sie tot?«


    »Nein«, erwiderte Baldriana, »nur ohnmächtig. Aber sieh doch, sie kommt schon wieder zu sich.«


    »Ich sehe überhaupt nichts«, brummte Dorna. »Der Blitz war so hell. Ich glaubte schon, die Königin hätte sich in die Luft gesprengt und die beiden gleich mit dazu.«


    Klinge bewegte sich und zuckte zusammen. Sie hatte schreckliche Kopfschmerzen. Auch die Glieder taten ihr weh, doch hüllte eine angenehme Wärme sie ein. Jemand hatte sie mit einer leichten Decke zugedeckt, bestimmt Winka. Winka dachte immer an so etwas. Klinge nahm den weichen Stoff zwischen die Finger, öffnete die Augen und sah Winka mit Linde auf dem Arm, Baldriana und Dorna. Die vier standen allerdings nicht um sie herum, sondern um die ebenfalls auf dem Boden liegende Amaryllis – und sie waren winzig klein.


    Klinge drehte langsam den Kopf und sah hinter sich Paul, der sie staunend betrachtete. Sie spürte seine raschen Atemzüge an ihrem Rücken. Sein Rollstuhl lag wenige Krähenlängen entfernt umgekippt auf dem Boden. Offenbar hatte Paul sich aus dem Stuhl gestemmt, als sie gestürzt war, und seine Decke über sie gebreitet. Allmählich erwachte sie aus ihrer Betäubung und begriff auch den Grund, warum er sie zugedeckt hatte: Sie war splitternackt.


    Das aber bedeutete, dass ihre Verwandlung wirklich und nicht nur scheinbar war, also auch dauerhaft. »Wie ist das denn passiert?«, murmelte sie.


    »Ich will ja nicht spekulieren«, sagte Paul ernst und stützte sich auf den Ellbogen auf. »Aber ich denke, dass Zauberei im Spiel war.«


    Klinge lachte zittrig. »Das habe ich nicht gemeint.«


    »Dann meinst du vielleicht, wo die anderen herkommen?« Er nickte in die Richtung der Feen, die sich um die Königin versammelt hatten. »Das weiß ich selbst nicht so genau. Ich hatte dich eben zugedeckt, und als ich aufblickte, standen sie da. Ich weiß nur, dass die mit den schwarzen Haaren sagte, sie würde mir die Augen auskratzen, wenn ich nicht gut auf dich aufpasse. Sie sah mich dabei so finster an, dass ich seither versuche, ganz brav zu sein.« Er grinste schief. »Davonrennen kann ich ja schlecht vor ihr.«


    Er sagte es leichthin, aber Klinge fuhr senkrecht in die Höhe und starrte ihn an. Seine Augen lächelten, aber sein Gesicht war angespannt, und er musste sich mit beiden Händen stützen.


    »Nein«, flüsterte sie, während ihr Blick über seinen Körper wanderte. »Oh nein!«


    »Was denn?«, fragte Paul. »Ich habe mir nichts gebrochen.« Er richtete sich zu einer sitzenden Haltung auf und legte seine Beine, die schlaff im Gras lagen, gerade vor sich hin.


    »Nein!« Klinge umklammerte die Decke an ihrem Hals. Verzweiflung und Gewissensbisse erfüllten sie. »Versteh doch, Paul. Das habe ich mir nicht gewünscht.«


    »Vielleicht nicht«, sagte Königin Amaryllis schwach, während Baldriana ihr auf die Beine half. »Aber wie ich jetzt wieder erfahren musste, darf man Magie bei anderen nicht gegen ihren Willen anwenden. Du warst damit einverstanden, ein Mensch zu werden. Er dagegen wollte sich nicht von mir heilen lassen.«


    »Aber …« Klinge sah Paul unglücklich an. »Warum nicht? Du hättest wieder gehen können.«


    Paul streckte die Hand aus und berührte ihr Gesicht. »Es kann gut sein, dass mir eines Tages auch die Ärzte dazu verhelfen können.« Er schob die Hand hinter ihren Nacken und zog sie zu sich. »Aber wo finde ich eine Fee, die mich so sehr liebt, dass sie mir ihren Namen verrät?«


    »Hier ganz bestimmt nicht«, sagte eine Stimme von weiter unten gereizt. »Aber wenn ihr zwei jetzt anfangt, euch die Gesichter abzuschlecken, dann kratze ich jemandem die Augen aus.«


    Paul ließ Klinge abrupt los. Finster starrte Dorna zu ihnen herauf. »Du findest es wahrscheinlich wunderbar, auf einmal ein Mensch zu sein«, fuhr sie an Klinge gewandt fort. »Aber ich finde das einen ziemlichen Igelmist. Wer verscheucht jetzt die Krähen für uns? Und ich muss wahrscheinlich wieder auf die Jagd gehen.«


    »Beruhige dich, Dorna«, sagte Amaryllis, die sich schwer auf Baldrianas Schulter stützte. »Wir haben das alles besprochen, und nicht einmal du wirst Grund zur Klage haben.« Sie sah zu Klinge hinauf. »Du hattest heute Nacht eine harte Prüfung zu bestehen und bist mir jetzt vielleicht böse. Aber ich konnte dich erst mit diesem jungen Mann gehen lassen, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass ihr beide nicht nur wisst, was Liebe ist, sondern auch, was es heißt, sich selbst zu opfern.«


    »Nicht nur wir mussten Opfer bringen, auch Ihr«, sagte Klinge. »Ich kann Euch jetzt nicht mehr bei der Suche nach anderen Feen helfen. Selbst wenn ich die Eiche einige Tage lang unbewacht lassen könnte, andere Feen würden doch nie mit einem Menschen reden. Was wollt Ihr also tun?«


    »Hoffen«, antwortete Amaryllis. »Ich habe ja jetzt Helferinnen bei meinen Nachforschungen. Vielleicht machen sie Entdeckungen oder sehen Möglichkeiten, die mir entgangen sind. Zumindest Pechnelke wird mir sicher gern helfen … und vielleicht haben wir einmal wieder eine Fee, die den Willen und den Mut für eine solche Reise hat.« Sie warf einen Blick auf die schlafende Linde. »So viel Zeit haben wir.«


    Klinge nickte. Sie zog sich die Decke fester um die Schultern, beugte sich zur Königin hinunter und flüsterte: »Ich bin Euch nicht böse.«


    »Meine Jägerin«, sagte Amaryllis genauso leise. Sie verabschiedete sich mit einem letzten Blick von Klinge und wandte sich zum Gehen. Baldriana nickte Klinge respektvoll zu und eilte der Königin nach.


    »Hm«, brummte Dorna mit einem misstrauischen Blick auf Paul und schickte sich an, ebenfalls zu gehen. Doch Klinge hob die Hand. »Warte noch«, sagte sie. Die Fee blieb stehen. Sie hatte die Flügel bereits ausgebreitet. »Komm bitte her. Du auch, Winka.«


    Dorna kam zögernd näher und wäre fast von Winka umgerannt worden, die auf Klinge zulief, als habe sie schon die ganze Zeit auf diese Aufforderung gewartet. »Ach Klinge«, rief sie und blickte mit tränennassen Augen zu ihr auf. »Du wirst mir fehlen!«


    Klinge schüttelte den Kopf. »Ich werde dich und Linde und natürlich auch die anderen fast täglich besuchen. Frag die Königin, wenn du in die Eiche zurückkehrst. Sie wird dir alles erklären.«


    »Wenn wir schon beim Erklären sind …«, begann Paul hinter ihr, aber Klinge schüttelte den Kopf.


    »Augenblick«, unterbrach sie ihn. »Ich muss meinen Gefährtinnen noch etwas sagen.« Sie beugte sich tief zu Winka und Dorna hinunter und sagte leise: »Ich danke euch. Und ich verspreche euch, dass ich nie vergessen werde, was ihr für mich getan habt.«


    Winka bekam Schluckauf und warf sich schluchzend in Dornas Arme und hätte dabei fast Linde zerdrückt. Dorna verdrehte die Augen und klopfte ihr auf den Rücken, doch auch sie war sichtlich gerührt. »Denk an meine Worte, Mensch«, sagte sie barsch zu Paul. »Pass auf sie auf – sonst bekommst du es mit mir zu tun.«


    »Ich werde daran denken«, sagte Paul. Er legte Klinge die Hände auf die Schultern, und gemeinsam sahen sie den Feen nach, die sich über den nächtlichen Rasen entfernten. Als sie im Schatten der Eiche verschwunden waren, zog er Klinge an sich und legte die Lippen an ihr Ohr. Sie schloss in Erwartung eines Kusses die Augen. Stattdessen hörte sie ihn sagen: »Jetzt haben wir nur noch ein Problem. Ich habe keine Ahnung, wie ich dich meinen Eltern erklären soll.«


    »Ach du liebe Gärtnerin!«, rief Klinge und drehte sich zu ihm um. »Daran habe ich auch nicht gedacht.«


    »Das habe ich auch nicht erwartet, du hattest genug andere Dinge im Kopf. Aber dich morgen früh am Frühstückstisch vorzustellen, kommt mir schon etwas merkwürdig vor.« Er sah sie an, und sie sah trotz des schwächer werdenden Mondlichts, dass er rot wurde. »Zumal du Kleider von mir anhaben wirst.«


    Klinge strich ihm die blonden Haare aus den Augen, beugte sich vor und küsste ihn. »Nein, im Ernst!«, protestierte er, als sie ihn wieder sprechen ließ. »Was soll ich sagen … ›Ich habe das Mädchen um Mitternacht nackt auf dem Rasen liegen sehen, kann ich es behalten?‹« Er brach ab. »Du zitterst ja. Habe ich dich erschreckt? Keine Sorge, wir kriegen das schon hin.«


    »Mir ist nur ein wenig kalt«, sagte Klinge und zog die Decke fester um die Schultern.


    Paul legte seinen freien Arm um sie. »Wir kriegen das hin«, sagte er. »Ich habe ja dich.«


    »Ja«, sagte Klinge und blickte lächelnd zu ihm auf. »Du hast mich.«
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